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Halle (Saale), Freitag den 30. April 1915.
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wittenberg Schweinik, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Krieg und Finanzen.
Jm Nachfolgenden ſei zur Beleuchtung der gewaltigen Pro

bleme ein Aufſatz eines Finanzwiſſenſchaftlers im Auszuge
wiedergegeben, der einige wichtige Momente gut hervorhebt.
Ugo Äncona gibt im Giornale d'Jtalia vom 20. April der
Meinung Ausdruck. daß der Krieg bedeutſame Veränderungen
auf der Karte Europas und in dert Verteilung der Kolonien
bringen, daß aber keine Partei eine größere Kriegsentſchädi-
gung erhalten werde. Dann ſchreibt er:

„Guyot hat im Dezemberheft der amerikaniſchen Zeitſchrift
Century die Kriegskoſten der Völker in ſechs Monaten auf 106
Milliarden berechnet, wobei der Ausfall der Produktion und
der Verluſt an Menſchenleben mit in Rechnung geſtellt ſind.
Ancona beklagt vor allem den unerſetzlichen Verluſt an menſch
lichen Arbeitskräften, der ſchwerer wiege als der Geldverluſt.
Infolge des Krieges ſteigt der Wert des Geldes, das ſich ſtatt
zu 350 jetzt ſchon zu 5 und mehr Prozent verzinſt. Hierunter
leiden die Arbeiter und die Kapitaliſten, die ihr Geld in
Renten angelegt haben, während die in Bildung begriffenen
Vermögen daraus Vorteil ziehen.

Eine andere Folge des Krieges iſt die ſtärkere wirtſchaftliche
Abſchließung der einzelnen Nationen, die für die Ernährung
ihrer Länder möglichſt durch nationale Erzeugniſſe zu ſorgen
ſuchen. So müßte z. B. Jtalien die Getreideernte vermehren,
den Koſtenverbrauch vermindern. Die finanziellen Folgen des
Krieges ſind ſehr ſchwer. Ueberall hat man in Europa den
Umlauf des Papiergeldes verſtärkt. Gold zirkuliert nur noch
in England. In Deutſchland wurde durch den Patriotismus
das Gold der Reichsbank zugeführt. Jn anderen Ländern iſt
es den Banken zugefloſſen, oder verſteckt ſich in ängſtlichen
Lrivathänden, die weniger patriotiſch als die Deutſchen ſind.
Trotz Stärkung der Goldreſerven hat der Notenumlauf ſo zu
genommen, daß die Wechſelkürſe namentlich in Deutſchland,
Oeſterreich und Italien erheblich erhöht ſind. S

Die Liquidation glier duxch den Krieg entſtandenen provi-
ſoriſchen Finanzmechanismen kann nur auf zwei r
folgen: 1. durch ſtarke Vermehrung der Staatsſchuld, 2. durch
ſtarke Vermehrung der Steuern.

Vor dem Kriege ſtellte ſich das Verhältnis der Staatsſchuld
dem nationalen Reichtum in den Ländern folgendermaßen

r:

Jtalien 17,05 Proz., Oeſterreich U n 14 Rußland
d Prerent Frankreich s Proz., Deutſchland 6 Proz., England

rozent.
Hiernach können England und Deutſchland eine nennens

werte Vermehrung der Staatsſchuld ertragen. Auch bei einer
Vermehrung von 15--20 Diigrder würde hier die Staats
ſchukd im Verhältnis zum natidnalen Reichtum noch nicht die
ſelbe Stufe erreichen, auf der Oeſterreich und Jtalien ſchon
vor dem Kriege ſtanden. Trotzdem erſcheint das ſtändige all
gemeine Steigen der Schuldenlaſt verhängnisvoll. Eine Folgeiſt die ermehrung der Steuern. Nur England mit ſeinem
konzentrierten Reichtum hat ſchon jetzt die Steuern erheblich
vermehrt. Die anderen kriegführenden Nationen, die mehr
als England unter der Steuerlaſt leiden, beſchränken ſich dar
auf, Schulden zu machen und überlaſſen die Frage der Amorti-
ſation der Zukunft.

Der Steuerdruck iſt vor allem durch die Militärausgaben
hervorgerufen. Dies veranſchaulicht die folgende Tabelle

Militärausgaben in Millionen Lire im Jahre 1914:
für Heer für Flotte Geſamtſumme

Deutſchland 8213 06 2809Rußland 1625 676 2301Frankreich 938 625 1563England 738 1815 2053OeſterreichUngarn 725 189 914Vereinigte Staaten 500 763 1263Italien 462 325 767Japan 244 256 500Dieſe Ziffern ſpiegeln das Uebergewicht des deutſchen über
alle anderen Heere wider:

Militärausgaben auf Kopf der Bevölkerung und Jahr:

England 41,25 LireFrankreich 37,50Deutſchland 27,50
Jtalien 19,40JDeſterreich Ungarn 15
Rußland 18,75Vereinigte Staaten 18,15

Japan 9,40Eine Verminderung dieſer Militäraus-
gaben bildet die einzige Möglichkeit, dieneuen Schulden zu decken, ohne Vermehrung der
Steuern, die das wirtſchaftliche Leben erſticken. Trot alledem
wird man auch die indirekten Steuern, die namentlich die
Armen belaſten, angiehen müſſen, und die Folge wird eine all
gemeine Depreſſion in der Lebensführung ſein. Das ſind die
weittragenden ſinangiellen Ergebniſſe dieſes Krieges!

Voransſagen ſind nicht möglich. Dieſer Hrieg hat alle Pro
vheten Lügen geſtraft. So hielt man den Ausbruch eines der
artigen Krieges für undenkbar, glaubte an eine kurze Dauer
des Krieges, an eine Gr ng der Sozialiſten, an ein Ver
ſagen des Zaſammenbolte des britiſchen Weltreiches, an mili
täriſche Stärke und geiſtige Zerfebung Frankreichs das ſich
nun umgekehrt militäriſch ſchwach, aber ſeeliſch ſtark und ein
mütig zeigt, an eine finanzielle Schwäche Deutſchlands, das
gerade auf dieſem Gebiete ſich ſehr ſtark erweiſt.“

Krieg und Ehrenpflicht.
Selbſt die großkapikaliſtiſche Frankfurter Zeitungi über die ukge euren ine und Profite der 4 rie gs

ind u ſtrie entſetzt und fordert Beſteugrung der Beute. Sie
entrüſtet ſich beſonders über die hohen Gewinne der Leder
induſtrie und führt dann aus

2

„Hätte man ſofort bei Kriegsausbruch eine Regelung vor-
genommen, hätte man insbeſondere damals alle für den
Heeresbedarf verwendbaren Ledervorräte zu vernünftigen
Preiſen beſchlagnahmt, ſo hätte das Reich nach der Schätzung
von kundigen mehrere hundert Millionen allein
bei ſeinem Lederverbrauch ſparen können! Und bei
anderen Artikeln des Heeresbedarfs mag es wohl ähnlich ſein.
Man wird deshalb nach dem Kriege die Organiſation des
Hereseinkaufs ſehr eindringlich zu unterſuchen haben. Jn-
zwiſchen drängte ſich allenthalben die Frage auf: iſt es nicht
möglich. einen Teil dieſer Ueberpreiſe nachträglich wieder in
die Reichskaſſe h Kriegsgewinnſteueralſo! Dänemark hat ſie bereits eingeführt, indem es alle die
jenigen einer Sonderſteuer unterwirft, deren Einkommen in
dieſem Jahre einen Zuwachs von mehr als 10 000 Kronen er-
fahren hat. Märe nicht noch viel gerechtfertigter für
nſer Land, deſſen Wi ja durch den viel

z betroffen wird als die des neutralen Landes?
rage wird von der überwältigenden Volksmehrheit bejaht

werden. Allerdings, auch die Einwände, und zwar von ernſt
haften Männern, fehlen nicht. Aber trotzdem: eine Beſteue-
xung der Kriegsgewinne r nicht nur populär, ſie entſpricht auch
im höchſten Maße dem Geiſte und der Art unſeres Krieges.
Unſer Heer iſt ein Volksheer, unſer Krieg ein Volkskrieg, und
der Sieg, den wir erringen werden, wird ein Volksſieg ſein, dadurch gewonnen, daß jeder einzelne in der Front e e der
Front ſich ale Kämpfer für das Ganze fühlt und bewährt. Da
geht es nicht an, daß, während die Waffenfähigen allen Erwerb
preisgeben, um mit ihrem Körper die Grenze zu ſchützen, hinter
dieſer Grenze die anderen ſich nene Reichtümer ſam-
meln. Ein voller Ausgleich der Opfer wird ja nie möglich
ſein; immer werden die Kämpfer unendlich viel mehr aufs
Spiel ſtellen als die Daheimgebliebenen. Aber um ſo mehr iſt
es dann deren Pflicht, wenigſtens die finanziellen Opfer des
Krieges zu einem größeren Teil auf i hre Schultern zu nehmen.
Und ganz beſonders gilt das von denen, die der Krieg ſelbſt
leiſtungs Tr macht durch die Gewinne, die er ihnen

m men zum sjahr ſein Vermögen zu ſteigern vermochte, der muß
es als eine Ehrenpflicht empfinden, wenigſtens einen Teil dieſer
Mehrgewinue der Allgemeinheit zur Tragung der rieſigen Mehr-
laſten, die ihr bevorſtehen, wieder zuzuführen. Er wird dannimmer noch r viel weniger e haben als die Tauſende,
die mit ihrer Geſundheit und mit ihrem Blute zahlten!“

Soweit die Frankfurter Zeitung. Ob die Kriegsintereſſenten
kreiſe dieſe „Ehrenpflicht“ fühlen, zugeben oder gar erfüllen
wollen darüber werden die kommunalen Steuerkänipfe Klar-
heit bringen.

Was koſtet Berlin?
Eine phantaſtiſche Berechnung ſtellt die engliſche Zeitſchrift

Truth auf. Ausgehend von den engliſchen Angaben über die
Kämpfe von Neuve Chapelle ſtellt ſie feſt, daß die Eroberung
eines Geländes von 1: 4 Meilen die Engländer 12 000 Mann
Verluſte, die deutſchen Verteidiger 18 000 Mann Verluſte koſtet.
(Nach deutſchen Angaben beträgt der deutſche Geſamtverluſt

ein Drittel der von engliſcher Seite angegebenen
ahl).Um nach Berlin zu gelangen, müſſen die Engländer und

Franzoſen in einer Front von 300 Kilometern 500 Kilometer
weit vorrücken. Das ergäbe, wenn man die Zahlen von Neuve
Chapelle W runde legt, einen Geſamtverluſt der Verbündeten
von 450 Millionen Menſchen, 355 Millionen mehr als die Ge
ſamtbevölkerung Frankreichs und Englands beträgt, und einen
Geſamtverluſt der Deutſchen von 675 Millionen Menſchen, 605
Millionen mehr als die deutſche Geſamtbevölkerung beträgt.

So zeigt der Rechner mit ſchneidender e den Unſinnjener Wenn auf. die von der bevorſtehenden Zerſchmette
rung Deutſchlands reden. Man könnte natürlich ähnliche Be
rechnungen auch nach der andern Seite hin aufſtellen
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Sozialiſten Konfetem in der 6chweiz
0

Nachdem ein Verſuch des ſchweizeriſchen Parteivorſtandes,
eine Einberufung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus
zu erlangen, geſcheitert iſt, beruft die Geſchäftsleitung der
ſozialdemokratiſchen Partei der Schweiz auf den 30. Mai nach
Zürich eine Konferenz der ſozialiſtiſchen Parteien aller neu
tralen Länder ein.

Als Tagesordnung iſt in Ausſicht genommen: „Die Aktion
der Sozialdemokratie nenutraler Staaten für den
Frieden.“ Das Delegations- und Stimmrecht wird durch
das Reglement des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus
beſtimmt.

Die italieniſchen Sozialiſten gegen den Krieg.
Der Berner Bund läßt ſich aus Mailand ſchreiben Nicht ohne

Beſorgnis ſieht man hier dem 1. Mai entgegen. Auf dieſen
Tag hat die ſozialdemokratiſche Partei, deren Hauptquartier
in Mailand iſt Kundgebungen gegen den Krieg in
ganz Jtalien angeſagt. Ob ſie ſtattfinden werden, hängt vom
Ausgange der Verhandlungen mit der Regierung ab. Von zu
verläſſiger Seite vernimmt der Korreſpondent des Berner
Bund, die Regierung habe die Maifeier nur unter der Be
dingung geſtattet, daß die Parteiführer die Verantwortung für
etwaige Ausſchreitungen übernehmen, umd drohe im Weigerungs-
falle mit einer allgemeinen Mobilmachung.
Nach dem Abanti demonſtrierte auf dem Bahnhofe von Aſti

anlößlich eines Umzuges der Studenten eine Abteilung Ber-
ſaglieri für die Neutralität und gegen den Krieg.

wer
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Tupesberit der Heeresleitung.

(W. T. BV.)Großes Hauptquartier, 30. April, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplan.

An der Küſte herrſchte rege feindliche Fliegertätigkeit.
Fliegerbomben richteten in Oſtende nur erheblichen Schaden an
Häuſern an. Die Feſtung Dünkirchen wurde geſtern von uns
unter Artilleriefener genommen.

Jn Flandern verlief der Tag ohne beſondere Ereigniſſe.
Nachts griff der Feind zwiſchen Steenſtrate und Het Sas an;
das Gefecht danert noch an. Die Brückenköpfe anf dem weſt
lichen Kanalufer bei den Orten Steenſtrate und Het Sas ſind
von uns ausgebaut worden und feſt in unſerer Hand. Oeſtlich
des Kanals, nördlich von Ypern, verſuchten Znaven und Turkos,
unſeren rechten Flügel anzugreifen. Jhr Ungriff brach in
unſerem Feuer zuſammen.

Jn der Champagne nwördlich von Le Mesnil konnten die
Franzoſen nichts von der ihnen vorgeſtern entriſſenen Stellung
wiedergewinnen. Die 10060 Meter breite und 300 Meter tiefe
Vefeſtigungsgruppe iſt von uns in ihrem vollen Umfange aus-
gebaut und wird gehalten.

Jn den Argonnenerſtürmten unſere Truppen nördlich von
Le Four de Paris einen feindlichen Schützengraben, nahmen
1 Offizier und 30 Mann gefangen und hielten das eroberte
Gelände gegen mehrfache Gegenangriffe. Bei Cornay am Oſt
rande der Argonnen ſtürzte ein feindliches Flugzeug ab; die
Jnſaſſen ſind tot.

Zwiſchen Maas und Moyſel griffen die Franzoſen geſtern
die von uns ervberten Stellungen auf den Maashöhen erfolglos
an. Auch nördlich von Flirey ſcheiterte ein feindlicher Angriff
unter ſtarken Verluſten. Bei den Kämpfen auf den Maashöhen

vom 24. bis 28. April haben die Franzoſen allein an Gefangenen
43 Offiziere, darunter 3 Regimentsſommandeure, und rund
4000 Mann verloren.

Die Küſtenbefeſtigung Harwich an der engliſchen Oſtküſte
wurde heute nacht mit Bomben belegt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Vortruppen unſerer im nordweſtlichen Rußland vvperie

renden Streitkräfte haben geſtern in breiter Front die Eiſen-
bahnlinie Däünaburg Liban erreicht. Ernſt-
haften Widerſtand verſuchten die in jenen Gegenden vorhande-
nen ruſſiſchen Truppen, unter denen ſich auch die Reſte der Teil
nehmer am Raubzuge gegen Memel befinden, bisher nirgends
zu leiſten. Gegenwärtig ſind Gefechte bei Soawle im Gange.

Bei Kalwarja ſcheiterten größere ruſſiſche Angriffe unter
ſtarken Verluſten; 5 Offiziere und 500 Ruſſen fielen unver-
wundet in unſere Hände. Auch weiter ſüdlich, zwiſchen Kal-
warjg und Auguſtow, mißglückten ruſſiſche Vorſtöße.

Ein deutſches Luftſchiff in der Nähe von London!
London, 30. April. (Reuter.) Ein zeutſches Luftſchiff

überflog die Burg St. Edmund bei London und warf mehrere
Bomben ab. wodurch zwei Höuſer in Brand gerieten.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meidet:
Wien, 29. April. Die allgemeine Lage iſt unverändert.

An der Front in Ruſſiſch-Polen und in den Karpathen
in mehreren Abſchnitten heftige Geſchützkämpfe. Unſere Ar-
tillerie feuerte mit ſehr guter Wirkung gegen ruſſiſche Unter
kunfts- und Munitionssobjekte.

Jm Opor-Tale verſuchte der Feind nach mehrſtündigem
erfolgloſem Artilleriefeuer nachts einen Vorſtoß gegen die
Höhenſtellungen unſerer Jnfanterie, wurde jedoch nach kurzem
Kampf an der ganzen Front abgewieſen.

Die Bukowina gänzlich frei von Ruſſen. Einem Bukareſter
Telegramm der Köln. Zig. zufolge beſetzten die öſterreichiſch-
ungariſchen Truppen geſtern Nowoſielica, das nebſt Bojan
noch in ruſſiſchen Händen war. Sie rücken in Beſſarabien vor
und kämpfen den feindlichen Widerſtand ſiegreich nieder.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris 29. April. Jn der Champagne nahmen uns die

Deutſchen im Gebiete von BeauSéjour ein Stück vorgeſchobe
nen Schützengraben weg. Wir nahmen die Hälfte davon wieder
ein. Am 27. April warfen unſere Flugzeuge 33 Bomben
auf den Vahnhof' Bollweiler, 60 Bomben auf den Bahnhof
Chamblay, wo ſie ein Munitionslager in Brand ſetzten. Am
28. April warf eines unſerer Flugzeuge ſechs Geſchoſſe auf die
Luftſchiffhalle von Fricdrichshafen. Der Flieger ſah eine
Rauchtwolke aus dem Dach einer Luftſchiffhalle aufſteigen.
Einer unſerer Flieger fiel in die deutſchen Linien, vier deutſche
Apparate wurden von unſeren Fliegern verfolgt und getroffen.
Einer, welcher in Flammen ſtand, fiel bei Brimont in die feind
lichen Linien, zwei andere fielen in der Nähe unſerer Schützen-
gräben nieder, der vierte ging innerhalb unſerer Linien weſt
lich Reims nieder. Die beiden deutſchen Flieger, welche unver-
letzt waren, wurden gefangen genommen.

Engliſcher Heeresbericht.
London, L9. April. General French berichtet am 28. April:

Die Gefechte nördlich und nordöſtlich von Ypern dauerten
geſtern den ganzen Tag fort. Die Engländer brachten im
Verein mit den Franzoſen die deutſche Offenſive zum Stehen.
Seit geſtern früh weſtlich vom Yſerlangl keine Deutſchen mehr,
außer bei Steenſtragke, wo ſie einen kleinen Brücken-
kopf eingerirhtet haben, u
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Der Kampf um Ypern. 2
Der militäriſche Sachverſtändige der Londoner Daily Mail

führt aus, daß die Verbündeten ſich bemühen, das ihnen ent
riſſene Gebiet zurückzuerobern, weil ihre Stellung in
Ypern gefährde ſei. Die Deutſchen ſtänden nur rund
11 Kilometer von Poperinghe, und ihre ſchweren Geſchütze
hätten eine Schußweite von mindeſtens 14 Kilometer. Sie
brauchten daher ihre Geſchütze nicht dicht an die Front zu
bringen. Die Times vernimmt aus Nordfrankreich, daß
infolge der letzten Gefechte die Verwüſtung Yperns
jetzt vollſtändig iſt. Die Tuchhalle iſt zerſtört, kaum
ein Haus ſteht noch. Poperinghe. litt ebenfalls ſchwer. Die
Station, auf der die engliſchen Verwundeten in die Züge ge
bracht wurden, liegt in Trümmern, ſo daß die Verwundeken
in den Kellern der benachbarten Häuſer in Sicherheit gebracht
werden mußten.

Der Berichterſtatter der Exchange Telegraph Companhy, der
Zeuge der Schlacht von Ypern war, erzählt: Der Anblick des
Schlachtfeldes hätte Cäſar und Napoleon verwirrt. Es ſei un
möglich, zu ſagen, wie viele Geſchütze verwendet wurden. An
einer kleinen Brücke am Yſerkanal kämpften 20 deutſche
Kanonen gegen 18 franzöſiſche. Die franzöſiſchen Geſchütze
feuerten ſo ſchnell, daß es wie ein endloſer tauſend-
facher Donner dröhnte. Der Munitionsverbrauch war
fabelhaft. So weit man mit dem Feldſtecher beobachtete, ſah
man die weißen Wolken der Schrapnells, die grauen Wolken
der deutſchen Rieſenkanonen und die flatternden Federwolken
der Geſchütze der Flugzeugabwehrkanonen. Am Himmel flogen
deutſche und engliſche Flugzeuge hin und her. Nachts be
leuchteten die Flammen viele Meilen das
Kampfgebiet.

Die Kriegsziele des Dreiverbandes.
Die Morning Poſt veröffentlicht einen Brief Lord Eſhers, in

dem es heißt:
Die tatſächlichen Verhältniſſe ſind heute, daß die deutſchen

Armeen faſt das ganze belgiſche Gebiet beſetzt halten, daß ein
großes Stück Frankreichs und ein größerer Teil Polens ver-
ioüſtet und verloren ſind. Der Erfolg der Deutſchen iſt, obwohl
ſie Paris und Calais nicht genommen haben, weſentlich und
bedrohlich. Seit September iſt die Lage der gegneriſchen Streit-
kräfte unverändert geblieben. Trotz Tapferkeit, Hingebung und
Opfermut iſt kein Fortſchritt erreicht worden Deutſchlands
große Stärke liegt darin, daß es ein einziges Ziel hat. Ruß-
land wünſcht Deutſchland zu beſiegen, um einen mächtigen
Slawenſtaat am Balkan zu begründen und Konſtan-
tinopel zu gewinnen. Rußlands Jntereſſe im Weſten iſt
nur platoniſch. Frankreich hat nur an der Freiheit ſeines
Volkes und an der Wiedererlangung ſeiner Provinzen Jnter-
eſſe. Die Franzoſen ſind treue Verbündete: aber welches
Jntereſſe, außer einem gefühlsmäßigen, können ſie für en
Balkan und die Zukunft der Dardanellen haben? Unſere
Ziele ſind ſehr verſchieden. Die ganze Zukunft
Englands, aller Briten, ja der Welt hängt von dem Aus-
gange dieſes Krieges ab. Wenn der Krieg mit einem Kon
vromiß endet, mit einem unheilvollen Frieden, der kein wirk-
licher Frieden wäre, ſo würde dieſer nur wenige Jahre dauern
und der Kampf dann unter ganz anderen Bedingungen wieder
beginnen: denn Ententen und Bündniſſe ſind ihrer Natur nach
vorübergehend, und ſo würde England einerſeits der Rache und
Habſucht, andererſeits der Gleichgültigkeit erliegen.

Der Luftkrieg.
Franzöſiſche Flieger über Süddeutſchland.

Karlsruhe, 29. April. Jn den geſtrigen Morgenſtunden
haben franzöſiſche Flieger, die aus Belfort kamen, über Süd-
dentſchland wieder eine rege Tätigkeit entfaltet. Kurz vor 7 Uhr
wurden die Bewohner Haltingens durch die Ballonab-
wehrkanonen aufmerkſam gemacht. daß ſich feindliche Flie-
ger näherten. Die Flieger kehrten bald wieder um. Sie warfen
im ganzen 17 Bomben, von denen aber neun nicht explodier-
ten. Eine Bombe richtete geringen Materialſchaden an. Ueber
Lörrach erſchienen nicht weniger als neun feindliche
Flieger, die aber keine Bomben abwarfen. Sämtliche Flieger
wurden vertrieben.

Fliegerangriff auf Nancy und Dünkirchen.
Paris, 29. April. Nach einer Meldung des Temps aus

Nanchy konnte ein deutſches Flugzeug in ſehr hohem Fluge das
Zentrum von Nanchy überfliegen. Drei Bomben fielen in
der Nähe des Juſtizpalaſtes herab. Drei Perſonen wurden getötet, ſechs chwer verletzt. Nach einer anderen Temps-
Meldung wurden am Dienstag Bomben auf Nanchy geworfen,
wobei fünf Perſonen getötet wurden.

Genf, 29. April. Vorgeftern erſchienen über Dünkirchen
drei Tauben, deren Geſchoſſe mehrere Militäranſtal-
ten beſchädigten. Sie erzielten einen Rekord, indem ſie
volle acht Stunden Beobachtungen im Umkreiſe von Dün
kirchen anſtellten und zuletz: unverletzt entſchwanden.

Die Landungskämpfe an den Dardanellen.,
Jn den ergängzenden türkiſchen Berichten über die Vorgänge

an den Dardanellen wird beſonders die Tapferkeit und der
Elan der osmaniſchen Offiziere und Soldaten gerühmt. Wäh-
rend der Kämpfe auf der Halbinſel Gallipoli, insbeſondere bei
Kaba Tepe, kämpften die türkiſchen Soldaten Tag und Nacht
hindurch ununterbrochen gegen ſtets von neuem heranrückende
feindliche Kräfte. Bei den erſten Kämpfen von Kum Kale
gaben die türkiſchen Truppen keinen einzigen Gewehrſchuß ab,
ſondern warfen den Feind bloß mit dem Bajonett zurück. Wäh-
rend der Kämpfe beſchoſſen 40 feindliche Kriegsſchiffe, darunter
der ruſſiſche Kreuzer Askold, die zur Beobachtung aufgeſtellt
waren, von Zeit zu Zeit Sedil Bahr und Kum Kale. Die
türkiſchen Forts erwiderten das Feuer mit Erfolg und brachten
zwei Torpedoboote und ein Transportſchiff
zum Sinken. Ein ſchwer beſchädigter Kreuzer mußte, wie
ſchon gemeldet, nach Tenedos geſchleppt werden. Die von den
Türken gewonnene Kriegsbeute umfaßt eine große Zahl
von Gewehren und eine Menge Munition.

Budapeſt, 29. April. Dem Peſter Lloyd wird aus den
Dardanellen gemeldet: Nebſt den vier feindlichen Brigaden,
die ins Meer geworfen wurden, ſchoſſen die türkiſchen
Batterien zwölf fliehende Schaluppen bei Kaba-
Tepe, auf denen ein Teil der zurückgedrängten franzöſiſchen
und engliſchen Landungstruppen entkommen wollten, in den
Grund.

Konſtantinopel, 29. April. Die geſamte Preſſe hebt
mit begeiſterten Worten die Wichtigkeit des geſtrigen großen
Sieges hervor. Der Kriegsminiſter hat an die Armee einen
Tagesbefehl gerichtet, in dem der Befriedigung des Sultans
über die bisher errungenen Erfolge Ausdruck gegeben wird.

Eine ruſſiſche Meldung.
Petersburg, 29. April. Der Generalſtab der ruſſi-

ſchen Kaukaſusarmee berichtet vom 26. d. M. Jn derRichtung gegen Olty beſetzten unſere Truppen mehrere wichtige
Punkte auf türkiſchem Gebiet. Ferner hatten unſere Truppen
am Hangiadukpaß in Aſerbeidſchan ein kleines Gefecht. Auf
den anderen Fronten fand kein Zuſammenſtoß ſtatt.

Die geänderten Forderungen Japans an China.
Die Londoner Times meldet aus Peking: Der japaniſche Ge-

r dem Miniſter des Auswärtigen eine revidierte Liſte
r 24 Forderungen, die das Minimum der japaniſchen Forde
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rungen ſeien, überreicht. Die neuen Forderungen ſind im
weſentlichen dieſelben wie früher mit gewiſſenAusnahmen. Die Chineſen ſind durch die Reviſion ent
täuſcht, da ſie nach den Aeußerungen des japaniſchen
Miniſterpräſidenten Grafen Okuma gegenüber der Tokioter
Preßagentuv bedeutendere Abänderungen erwarteten.

Warum Japan ſeine Forderungen durchſetzen wird.
Japan, ſo ſagt Vort Lande vom 22. iſt ſeiner Natur

infolge ſtarken Bevölkerungsz und beſchränkter
Fruchtbarkeit Landes auf äußere Vergrößerungangewieſen. Daher der Zuſammenſtoß mit Koreg, mit
China, dem J unter keinen Umſtänden nachgeben werde.
Tatſächlich ſe ing jetzt ſchon Japans Vaſal.

Schwierig ſei die Frage mit Amerika. Die Philippinen und
ſelbſt Kaliſornien ſind bedroht, der Ton zwiſchen den Ländern
wird immer ſchärfer und Japan wird ſeine geren durch
ſetzen. da Amerika ihm gegenüber wehrlos iſt. Das
weiß Amerika und dazu kommt, daß ſeine Waffenlieferungen
für die Kriegführenden durch einen Krieg mit Japan unmög-
lich werden würden, womit dem Lande ein ungeheurer Ver
dienſt entzogen würde. Daher wird Japan ſeine Forde-
rungen durchſetzen können, um ſo mehr, als England ſein Ver
bündeter iſt, deſſen Jntereſſen darin gipfeln, die amerikaniſche
Waffeneinfuhr nicht durch die japaniſchen ehrgeizigen Pläne
erſchweren zu laſſen.

Das Heer der Vereinigten Staaten umfaßt zurzeit nach
General Wotherſpoon, dem Chef des Generalſtabs, nur 4572
Offiziere und 88 444 Mann; nach dem Geſetz kann es nur um
1540 Offiziere und 7583 Mann verſtärkt werden. Davon ſind
22 Prozent nicht zum Kampf beſtimmt (Köche, Muſiker uſw.);
19 Prozent ſind zum Küſtenſchutz nötig und nur 58 Prozent
gehören zur mobilen Verteidigung. Ein gewaltiger Unter-
ſchied gegenüber den anderen Ländern.

Die engliſchen Anſchuldigungen wegen ſchlechter
Gefangenenbehandlung.

London 29. April. (W. T. B.) Oberhaus. Lord New-
ton ſagte, auch wenn man alle Möglichkeiten und Uebertrei-
bungen berückſichtige, könne man doch nicht länger zweifeln,
daß die britiſchen Kriegsgefangenen in Deutſchland abſcheulich
behandelt würden, ſchlechter als Gefangene anderer Nationen.
Die ſchlechte Behandlung habe mit der Gefangennahme be-
gonnen und ſei ſchlimmer geworden, als ſie nach dem Beſtim
mungsort gebracht wurden. In manchen Fällen ſei ihr Leben
nahezu unerträglich gemacht worden durch kalte beabſichtigte
Grauſamkeit, die abſtoßender ſei als der Wutausbruch weniger
ziviliſierter Völker. Lord Kitchener führte aus: Jch habe
als Soldat Achtung vor den Offizieren der deutſchen Armee
gehabt. Mit größtem Widerſtreben bin ich genötigt worden,
die ſchlechta Behandlung britiſcher Gefangener durch die deutſche
Armee als unbeſtreitbar wahr anzunehmen. Beſtändig kamen
Zeugniſſe von unſeren geflüchteten Gefangenen und aus fran
zöſiſchen, belgiſchen, ruſſiſchen und amerikaniſchen Quellen.
Sie überzeugten alle, die die Ausſagen prüften, daß die Un
menſchlichkeit, die die deutſchen Behörden beſonders gegenüber
britiſchen Gefangenen an den Tag legten, außer Zweifel ſteht.
Die Gefangenen wurden nackt ausgezogen und in verſchiedener
Weiſe gemißhandelt, in einigen Fällen kalten Blutes erſchoſſen.
Selbſt verwundete Offiziere wurden mutwillig beleidigt und
häufig geſchlagen. Jn den Gefangenenlagern bitten Gefangene
vielfach aus Mangel um Nahrung. Sie wurden anders be-
handelt als Franzoſen und Ruſſen. Kitchener ſagte zum Schluß,
Deutſchland habe ſich zu Handlungen erniedrigt, die auf immer
ſeine Geſchichte beflecken würden und die mit der barbariſchen
Wildheit der Derwiſche wetteifern.

Elſäſſer im franzöſiſchen Heere.
Das Kriegsgericht Freiburg i. Br. verurteilte den Maurer

Theobald Ackermann aus Thann im Elſaß wegen Kriegsverrats
zu 15 Jahren Zuchthaus. Er arbeitete ſeit dem Herbſt 1913
als Maurer in Belfort und hatte im Frühjahr des gleichen r
im Elſaß, alſo im Deutſchen Reiche, die übliche Kontrollverſamm-
lung mitgemacht. Als der Krieg ausbrach, meldete er ſich aber
beim franzöſiſchen Werbebureau in Belfort, und zwar ſchon am
3. Auguſt. Er wurde mit 35 anderen Elſäſſern nach Beſancon
gebracht und dort der franzöſiſchen Armee einverleibt. Dem
Ackermann, der Erſatzreſerviſt war, kamen ſchließlich Bedenken,
weil er der franzöſiſchen Sprache nicht völlig mächtig war; er
befürchtete, bei eventueller Gefangennahme der deutſchen Militär
behörde in die Hände zu fallen. Und ſo kam es auch. Bei den
Kämpfen in Steinbach im Elſaß geriet er am 19. Dezember in
deutſche Gefangenſchaft; er wurde in das Gefangenenlager auf
dem Truppenübungsplatz Heuberg an der badiſch-württembergiſchen
Grenze gebracht. Dort ſchöpfte man wegen ſeines mangelnden
Franzöſiſch Verdacht und leitete Unterſuchung gegen ihn ein. Jn
dieſer erklärte der Beſchuldigte u. a., daß er ſeine Bedenken ſchon
dem Belforter Werbebureau vorgetragen, aber ein Mitglied des
Werbebureaus, ein Herr in Zivil, habe ihm in deutſcher Sprache
erklärt, durch ſeinen Eintritt in das franzöſiſche Heer habe er die
deutſche Staatsangehörigkeit verloren und die franzöſiſche erworben.
Zur Verdeckung ſeiner Elſäſſer Abſtammung ſtellte man ihm dann
einen Geburtsſchein aus, laut welchem er den Namen Thibaut
Lebourer trug und in Belfort (nicht in Thann im Elſaß) geboren
war. Unter Würdigung dieſer Umſtände erklärte das FreiburgerKriegsgericht, von der Verhängung der lebenslänglichen Zuchthaus-

ſtrafe abſehen zu wollen. Es erkannte aber wegen der Schwere
des Verbrechens auf den Höchſtbetrag der zeitigen Zuchthausſtrafe
von 15 Jahren.

Urteile von Kriegsgerichten im Elſaß.
Ein 45 Jahre alter Schmied hatte in Lützelburg im Elſaß in

einer Wirtſchaft zu Landſturmleuten geäußert, er wünſche den
Elſäſſern und Lothringern, recht bald wieder Frankreich an-
gegliedert zu werden. Er ſelbſt ſei ſtolz, Franzoſe zu ſein und
hoffe, es auch bleiben zu können. Das Kriegsgericht in Saar-
brücken verurteilte ihn wegen Bekundung dentſchfeindlicher Ge-
ſinnung zu neun Monaten Gefängnis.

Weil er über das Kriegsbrot ſchimpfte und dazu bemerkte:
„Steuern muß man bezahlen, aber zu eſſen bekommt man nichts;
dafür ſoll man ſingen: Lieb' Vaterland, magſt ruhig ſein!“ er-
hielt der Schloſſer Mannshardt (er war ſchon vorbeſtraft) acht
Monate Gefängnis.

Der Poſtſchaffner Francois aus Sablon nannte in einer Wirt
ſchaft die deutſchen Soldaten Schweine und ſchmutzige Preußen!
Urteil des Kriegszerichts Metz: vier Monate Gefängnis.

Beim Wirtshausgeſpräch bemerkte der luxemburgiſche Staats
angehörige Pull: „Es kann gehen, wie es will; ich ſage doch
immer: Vive la France!“ Das außerordentliche Kriegsgericht
Diedenhofen verurteilte ihn deswegen zu drei Monaten Ge-
fängnis.

Dasſelbe Gericht verhängte über den ſchweizeriſchen Staats
angehörigen Schloſſer Streuli acht Monate Gefängnis. Er
hatte anderen Arbeitern gegenüber bemerkt: „Es iſt eine Schande,
wie Deutſchland ſo junge Burſchen ins Feld ſchickt. Wenn ſie
Jnvaliden werden und dann Arbeit verlangen, heißt es: Du biſt
Kriegskrüppel, wir können dich nicht mehr gebrauchen.““

Die Kellnerin Petitdidier hatte einem alldeutſchen Gaſt gegen-
über, der ſich einen von ihr gebrauchten franzöſiſchen Ausdruck
verbat, erklärt: „Jch ſpreche deutſch, aber innerlich denke und fühle
ich franzöſiſch.“ Urteil: drei Monate Gefängnis.

Notizen.
Enorme Munitionsbeſtellung in Amerika. Der Nieuve Rotter
damſche Courant meldet: Die Canadian Car- Company hat von
Rußland einen Auftrag auf Granaten und Exploſivſtofſe
für 16 Millionen Pfund Sterling erhalten. Ein Viertel
dieſer Summe iſt' bei einer amerikaniſchen Vank deponiert. 30
bis 40 amerikaniſche Geſellſchaften arbeiten an der Beſtellung.
Die Lieferung wird vermutlich in ein bis vier Wochen mit00 000 Grangfen täglich beginnen und ſoll auf 800 000 Gra
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Anklagen gegen einen öſterreichiſchen Armeeführer. Wie amt
lich aus Wien mitgeteilt wird, iſt gegen den General der Jn
fanterie Ritter v Auffenberg zur Klärung einer wider er
ſtatteten in allerxletzter g5 hervorgekommenen Beſchuldigung
wegen pflichtwidriger Amtsführung eine Unterſuchung
ein geleitet worden. Der Gegenſtand der Anſchuldigun
betrifft dur Vorgänge aus dem Jahre 1912 und ſteht mi
dem geg tigen Kriege in keinem wie immer gearteten Zu
ſammenhange.

Kein Pardon!
Ein gefährliches Spiel treiben fortgeſetzt die alldeutſchen

Kreiſe. So ſchreibt z. B. der Abg. Freiherr v. Zedlitz in einer
Erwiderung auf die letzten engliſchen Miniſterreden in der Ber
liner Poſt:

„An eine andere Wirkung ihrer Brandreden ſcheinen die
britiſchen Miniſter ofſenbar nicht gedacht zu haben. Alle
Nachrichten von der Front ſtimmen darin überein, daß bei
unſeren Truppen infolge der vielfach unehrenhaften Krieg-
führung der Engländer bereits die größte Erbitterung gegen
dieſe herrſcht und die Neigung, ihnen Pardon zu geben, in
folgedeſſen nicht allzu groß iſt. Werden bei ihnen jene Reden
erſt bekannt, ſo dürfte die Neigung auf den Gefrierpunkt
ſinken. 1815 iſt bei Ligny weder Pardon genommen
noch gegeben worden. Die Brandreden der britiſchen
Miniſter könnten nur zu leicht nach hundert Jahren eine
Wiederholung des Vorganges in größerem Maße zur Folge
haben. Jhm würde dann allerdings jeder weitere Anlaß zu
Verleumdungen wegen Behandlung von Gefangenen
fehlen, ob aber den britiſchen Soldaten damit gedient wäre,
iſt eine andere Frage.“

Friedensgedanken in Rußland.
Das Petersburger liberale Hauptorgan Rijetſch bringt in

ſeiner Nummer vom 18. d. M. eine ſichtlich offiziös inſpirierte
auffällige Notiz über die in der Hauptſtadt zirkulierenden Ge
rüchte über angebliche Friedensverhandlungen.
„Dieſe Gerüchte“ bemerkt das Blatt „ſchreiben die Jnitia
tive für die Unterhandlungen OeſterreichUngarn und die Ver-
mittlung dem Papſt und dem Präſidenten der Vereinigten
Staaten, W. Wilſon, zu.“

„Jn Wirklichkeit“ fährt das Blatt fort „iſt der Sach
verhalt folgender: An den Präſidenten der Vereinigten Staaten
hat ſich niemand mit dem Antrag einer Friedensvermittlun
offiziell gewendet. Es ſind auch keine r vorhanden, da
man ſe mit einem ähnlichen Antrag an den Papſt gewandt hat.
Indeſſen wurden ſowohl in den verbündeten Staaten wie in den
Hauptſtädten der neutralen Mächte in der letzten Zeit fortgeſetzt
Verſuche gemacht, den Boden wegen der Möglichkeit eines Se
paratfriedens und der Bedingungen zu ſondieren, unter denen
es Nußland, England und Frankreich als erwünſcht erachten
würden, einen Separatfrieden mit OeſterreichUngarn zu
ſchließen. Dieſe Verſuche wurden jedoch nicht
nur nicht offiziell, ſondern auch nicht offi-
ziös von Privatperſonen, unverantwort-lichen Diplomaten und einflußreichen Jour-
naliſten unternommen.“

Des weiteren heißt es in der erwähnten Notiz, gut informierte
Leute ſchrieben dieſen Verſuchen zur Einleitung von Verhand-
lungen zwecks Abſchluſſes eines Separatfriedens mit Oeſter
reich Ungarn vorläufig ſeine große Bedeutung bei. Jedenfalls
würden die Jnitiatoren der Friedensunterhandlungen den ein
mütigen Veſchluß der Verbündeten erſt dann erfahren, wenn
TFriedensvorſchläge offiziell formuliert werden würden. Die
Faſſung dieſer ſichtlich offigziöſen Mitteilung ſucht natürlich
den Anſchein zu erwecken, als ob die ruſſiſche Regierung den
Friedensverhandlungen vollkommen gleichmütig gegenüberſtehe
und nur dann zu Verhandlungen geneigt ſein würde, wenn
man ihr offizielle Vorſchläge unterbreiten ſollte. Indeſſen iſt
es unverkennbar, daß dieſe Notiz nur ein Probebalon iſt, der
an die Adreſſe OeſterreichUngarns gerichtet iſt und den Zweck
verfolgt, die öffentliche Meinung für die Möglichkeit eines Se
paratfriedens vorzubereiten.
Dieſe Annahme wird beſtärkt durch einen ſenſationellen Ar

tikel des Fürſten Ewgeni Trubetzkoi in der Rjetſch vom
16. d. M., der bereits in der franzöſiſchen und engliſchen Preſſe
zu eingehenden Erörterungen geführt hat. Fürſt Trubetzkoi,
der in nahen Beziehungen Zur ruſſiſchen Diplomatie ſteht
e als politiſcher Schriftſteller in der ruſſiſchen Preſſe einen
Namen gemacht hat, ſucht in ſeinem Artikel die Vorteile eines
Separatfriedens zwiſchen Rußland und Oeſterreich Ungarnnachzuweiſen. Er argumentiert folgendermaßen Wenn
OeſterreichUngarn weiter am Kriege teilnehme, riskiere es,
Trieſt an Italien und Siebenbürgen an Rumänien zu verlieren.
Würde aber OeſterreichUngarn jetzt mit Rußland einen Se
paratfrieden ſchließen, ſo würde dieſes ſich „mit den Gebieten

begnügen. die erforderlich ſind zur Wiederherſtellung der Jn-
tegrität Rußlands und Polens. wi Si derLebensintereſſen Serbiens und Monte Sicherung

Als Hauptargument führt nun aber Fürſt Trubetzkoi folgen
des an. „Es hat ſich jetzt“ ſchreibt er „mit genügender
Klarbeit erwieſen. daß ein Bündnis mit Deutſchland in vollem
Widerſpruch zu den Lebensintereſſen OeſterreichUngarns ſteht.
Es iſt vollkommen klar, daß die Hauptaufgabe der ruſſiſchen
Armee in der Niederringung unſeres Haubeſtebt Wir hätten kaum ſolange a der e ge
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Schleſien oder ſonſtwie nach Berlin zu marſchieren.
Wenn unſere Operationen in Ungarn unsBedeutung erlangt haben, ſo iſt das er
Deutſchland h als ild gegen uhient benutzt.
Seine ganze Aufgabe beſteht darin, die ſag ruppen vom
deuiſchen Territorium r das d unter anderem
dadurch erreicht, daß uns fortwährend neue Ueberraſchungen
in den Karpathen bereitet werden. Aber gerade das ſtößt uns

land zieht.“
Man könnte dieſe Argumentation des Fü Trube

kindiſch nennen, wenn man nicht aus dieſem Gemiſch hiſtoriſch
unrichtiger Behauptungen, die allen bisherigen ruſſiſchen Er
klärungen über die Entſtehung und die Ziele des Krieges direkt
ins Geſicht ſchlagen, den er Wunſch herausleſen würde,
OeſterreichUngarn um jeden Preis zu überreden, ſich mit Ruß-
land gütlich zu einigen. Fürſt Trubetzkoi ſpricht dieſes Zieloffen aus: „Für uns handelt es ſich haupkſächlich darum, wer
zuerſt einen beſtimmten Entſchluß faſſen wird Oeſterreich oder
die neutralen Staaten. Rußland und ſeine Verbündeten be
finden ſich in der Lage eines Reiters, der um jeden Preis das
Hauptziel Deutſchländ erreichen muß; mit welchem
Kutſcher und mit welchen Pferden das bequemer zu erreichen
ſein wird, hängt hauptſächlich davon ab, wer als Erſter ſeine
Dienſte anbieten wird.“

Aus dieſen Aeußerungen des Fürſten Trubetzkoi geht hervor,
datz in Rußland zwar eine gewiſſe Kriegsmüdigkeit herrſcht,
die bereits die Preisgabe der pomphaft angekündigten „Zer-
trimmerung Oeſterreichs als an ehmbar erſcheinen läßt, daß
aber als Hauptziel doch der Kampf gegen Deutſch-

dieſes Kiel durch Ueberredungskünite an die Adreſſe Oeſter
e eher ereichen zu können, ſo kann man ſie in ihrem

Wahne laſſen.

Die Friedensgerüchte in der ruſſiſchen preſſe. Ueber Stock-
holm wird gemeldet: 27. April. Die h e Preſſe
ergreift trotz der ſcharfen Zenſur jede Gelegenheit, um über

rieden und a zu ſpre-en. Jn einer Diekuſſion über die Ausſichten einer Verſtändi-
gung wendet ſich Rjetſch gegen den von einem Teil der Preſſe
befürworteten Sonderfrieden mit Oeſterreich. Jn
einem ſolchen Falle ſeien Komplikationen für die Zukunft un
vermeidlich, wenn es nicht gelänge, Oeſterreich völlig zu Boden
z werfen. Die Möglichkeit, Deutſchland und Oeſterreich durch

ushungern zum Niederlegen der Waffen zu zwingen, wird
vom Rußkofe Slovo auf Grund der wirtſchaftlichen Lage
für eine JlIuſion erklärt. Wer dies hoffe, der müſſe i
darauf gefaßt machen, daß der Krieg ungewöhnli
lange dauern wird.

Allerlei.
Eine Flucht aus Sibirien in den Tod.

Das Wiener Recherchenbureau des Roten Kreuzes erhielt
dieſer Tage, wie wir in der Köln. Volkszeitung leſen, von einem
in ruſſiſcher Gefangenſchaft befindlichen Offizier ein
Schreiben des Jnhalts, daß es 11 Offizieren, Deutſchen, Oeſter-
reichern und Ungarn, gelungen ſei, aus dem nächſt Wladiwoſtok
befindlichen Konzentrationslager in Rasdolnje zu flüch-
ten. Einen unbewachten Moment benutzend. verließen ſie das
Kriegsgefangenenlager und machten ſich auf den Weg, um über

fand angeſehen wird Wenn die ruſſiſche Diplomatie glanbt, die endſoſen. gewaltigen Schnecefelder Sibiriens zu Fuß nach

e

er s eChina zu gelangen. Unterwegs boten ſich den Flüchtlingen
einige Chineſen äls Führer an, die jedoch an den Unglück-
lichen Verrat übten und deren Verfolgern die Spur wieſen.
Drei der Entſprungenen gerieten neuerlich in ruſſiſche Ge
fangenſchaft, die übrigen ſetzten den Todesmarſch fort. Unter
unſagbaren Qualen und Entbehrungen arbeiteten ſich die Ge
flohenen durch die ſchier endloſen Schneegebiete Sibiriens
durch. Sie waren von der chineſiſchen Mauer kaum mehr als
drei Kilometer entfernt, als ſie plötzlich bei 30 Grad Kälte von
einem gigantiſchen Schneeſturm überraſcht wurden. Ewiger
Schnee deckt dieſe Helden, die lieber ſterben wollten, als noch
einmal in die Gefangenſchaft der Ruſſen zurückzukehren. Einige
Tage ſpäter wurden die erfrorenen Leichname dieſer Unglück
lichen aufgefunden.

Eine vielfache Giftmörderin.
iſt in Oberberzdorf in Böhmen verhaftet worden. Dore
erkrankten nacheinander im Hauſe der 52jährigen Hausbeſitzers
ehefrau Julie Jant ſch ihr Mann und ein mit ihm auf Urlaub
weilender Krieger, darauf die Schweſter der Schwiegertochter
der Frau, die Großmutter, das Dienſtmädchen und die Schwieger
tochter ſelbſt. Die Schweſter und die Großmutter ſind kurz
darauf geſtorben, während die anderen Perſonen wieder
genaſen. Man forſchte nach, und geſtern wurde Frau Jantſch
unter dem Verdacht des doppelten Giftmordes und
mehrfachen Giftmordverſuches verhaftet.

Verant wortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, Halle

m G d grovin re Killan; Anzeigen Wilh. Herzig;
o a m. b. H. ck: Halle Geno Buchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in valle 2 e Nenſchaſe
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tinden im unteren Raume des „„Volksparks“

statt.

V n

Einberufenen sieht entgegen

r

vo den 1. Mai, abends 8 Uhr,
Burgetrasae 27, und im „leſzten Drefer“, Merseburgerstrasse 82,

Mitgliecſerversam
Tagesordnung:

Vortrag über die Bedeutung des I. Mai.
Referenten sind die Genossen Fritz Kunort- Berlin und Paul Hennig Halle.

Der Arbeiter-Sängerchor und der Frauenchor haben vereitwilligst sioh erboten, einige Begrüssungslieder

2u ne rIm Distrikt Ammendorf
M IIEinem recht zahlreichen Feoueno seitens der sich noch hier petinalienen Mitglieder s0 Wie der Frauen der zum Militärdienst

9

tindet e ieiohe Vergomnwinng dons 8 Uhr im

dasthaus zum Drelernaus in Osendort statt.

2n

e

Der Vorstand.
e

Theater
Anfang 8.10 Uhr

Henute, Freitag, zum letzten Male

i Das Mirakel.
Sonnnabend, neuer glänzender mK *7 ödDeutschlands Stolz, et
3 Bildern von Leutnant der R. Wilhelm D.
Tamepr der Buigaris eben rer

Marah HMalowa, e e e
Lia Loe in ihrer Pantomime

„Gesühnte Sehulde.
Kino- Rriegeberſeniſe du

428] und eine weitere Kette erstklassiger Künstier.Helitzsch.
Sonnabend, den 1. Mai, abends 8 Ahr,

im „Lindenhof“

Mai Versammlung
Vortrag des Genosren Hlldehrandt, Halle,
Gexangsworträge des Gemischten Chors vom el Vorwärts.

Um zahlreichen Beſuch bittet

Der Einberufer.Vekhand d. öteinſeget Halle

Sonntag den 2. Mai, nachm. 3 Uhr, im VolksparkNitglieder Versammlung.
Tagesordnung wird in der Versammlung

bekannt gegeben.
Die Ortsverwaltung.422

28. 82.

9.50 12.

17. 21l. 25. 29.

Preiswerte
Herren- Anzüge und Paletots

in den neuesten Farben und anspreechenden Formen
in sehenswert grosser Auswahl

Herren Anzüge
32. 36. 41.

Herren- Paletots
36.

Anzüge für junge Herren
16.

Paletots für junge Herren
18. 22. 25.

Herren- Artikel.

S. Weiss rk

42. 46 49.

21. 25. 28.

28. 31. 35.

Schuhwaren.

Spozialhaus
erren- u. Knaben-

Bekleidung

45. Mk

52.- MK.

32. AMK.

A.

IIAAAIAEAIEEACAII

Konzert Haus „Vaterland“
(Am Riebeckplatz). Landweohrstraßso 3 (Am Riebeckplate).

folgen Küunstler- Konzertabenddes J. öcterreichischen Damen-Trompeter-Corps.

Wochentags Eintritt frei l

Blusen neue Se getragene el
ſchicke Sachen c Preislagen, MUitär Schnuürsehuhe,

Gut 174 t o
E. Glesel, Dmichrtr. w verkauft zu billigen Preifen

J er Markt 11,So links.

studt Theater Halle

Direktion: Geh. Hofrat A. Richards.
Fernruf 1181.

Sonnabend den 1. Mai,
abends 7 Uhr:

224. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel.
Schülerkarten M. 1.10 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages- und Abendkaſſe.

Schauſpiel in vier J oethevon J.
Kaſſe ng wer r Udr,

gegen 10 Uhr.
e mee

Sonntag den 2. Mai
nachmittags 2. Uhr:

Volks Vorſtellung zu kleinen
Preiſen von 25--65 Pfg.

(inkl. Garderobegeld)

Antigone.
Tragödie von Sophokles.

Abends 6 Uhr:
Scehluss Vorstellung.

Einmalige Feſt-Aufführung:
Tristan und lsolde.

Muſikdrama in drei Aufzügen
von Richard Wagner.

Samtliche Cuümmiweren

n zun erMaſfage and See
Vindengürtel C3 e 413an eLeolpeigerstr. N. r Kein Laden. V

Eing. Kl. Sandberg, hinter Neumann Korſettgeſchäft.
Makulatur v. Genossensch. Dr.

433

Daumen u. Kindor- Konfektion PUItz

Waschstoffe e Schuhwaren
kaufen Sie in bekannt grosser Auswahl zu billigen Preisen bei

Kaufhausnelle a. S., Leipzigerstrasse 87.
e c
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Nr. 100.T

r Völkerhaß?
Man möchte ſo gerne allein die Stimme der Vernunft, die

Stimme der ichkeit reden und wirken laſſen, um die
Atmoſphäre des Haſſes, die im Grunde genommen eine ſo künſt

liche, ſo unnatürliche Man möchte einfach
den Satz in die wirre en: Die Menſchheit iſt
und bleibt eine r v t, aufeinander angewieſen

enin allen aber auch in gen. Und wenn ſich die
Menſchheit in Völker und Nationalitäten teilt, ſo ſind die Völker

z ws re die r ken berufen,en L e und iten zu ergängen, zu fördern, und ſo die Menſchheit em zur
höchſten, friedlich arbeitenden, ſchaffenden und ſtrebenden Kul
turgemeinſchaft. So faßt der Sozialismus das Menſchheits
problem auf.

Aber die Stimme der Vernunft verſchallt und wird immer
wieder übertönt von der Stimme des Haſſes. Mag das in der
Pſyche einer wirren Zeit li Doch eines ſoll nie vergeſſen
werden. In der Philoſophie der Völker, die ſich am begzeichnend
ſten im Gebrauch der Worte, in der Anwendung der Begriffe
ausdrückt. wird der Haß nirgends als edel, weiſe und Wege
führend bezeichnet. Der iſt gemein, dumm und blind. Es
ſieht faſt ſo aus, als ſollte das zwanzigſte Jahrhundert eine
andere Wertung des Begriffes und Wortes „Haß“ bringen.

leſen gethan e rediglich gefühlsmäßigen ungen. er Verh Wie e tnunft den Ver ni einer oStimme n zDie Haßprediger hüben wie drüben
daß neben 27 vielen anderen,

ilker durch die

III

ihren Ruf erheben.
einen ganz zu vergcſſen,

feineren und gröberen Bea

n die Vö a rin 5ziehungen aneinander geknüp ehungen, die durden Haß am em find ſten und am
etroffenwerden, deren Löſung und Störung die Maſſe der voller den

arbeitenden und S fenden Teil, auf dem Größe, Kraft und
der Nation am hauptſächlichſten deruht, am ſchwer

en en.
Moral und Vernunftprediger gegen die Völker, die zurzeit

mit uns im Kampfe liegen, zu ſein, iſt ein keichtes Tun und
auch ein ſehr oſes; abgeſehen davon, daß es leicht zum
Phariſäertum wird. voller iſt es, dem eigenen Volke
e der Vernunft, geſtützt auf Tatſachen und Zahlen, vor
zutragen.

Edigen Haß, der Herzen und der Hände predigenLeute, die ſich r adfen und doch nur ihren Gefühlen, S

e Gefühlen e ſind, gegen England. England
mit ſeinen Kolonien iſt der beſte Kunde ber deutſchen Jnduſtrie.
Vir führten im Jahre 1913 nach England allein ohne Kolonien
für 1433 Millionen Mark Waren. darunter allein r 795 Mil
lionen Fertigware aus. England führte in demſelben Jahre
bei uns für 876 Millionen Mark Waren ein, darunter nur für
6 Millionen Mark r Das Verhältnis der Ein

gfuhr und Ausfuhr von Fertigwaren war früher ein völlig um
gekehrtes. Deutſchland führte mehr Fertigwaren von England
ein als dahin aus

3 r 7 7 e 7r F w
r J d d J d4

s 7 v
4 r 4 4v 532 1e y v unv W v Ie 4Unſer Handel mit Frankreis betrug im Jahre 1913 im ganzen

1375 Millionen Mark. Davon führte Fraakreich bei uns für
5 Millionen Mark ein; wir für 790 Millionen Mark nach
Frankreich aus. Die zwiſchen Frankreich und
Deutſchland waren in den letzten Jahren vor dem Kriege Veſſere
geworden. erung zeigte ſich auch in handelspolitiſcher
W ren iſt die franzöſiſche Einfuhreſe

n den letzten Ja
ſ um rund 25 Millionen Mark jährlich undunſere Ausfuhr nach r um rund durchſchnittlich 75

Millionen Mark jährli Jn den allerletzten Jahren
waren die wirtſ i Beziehungen auf dem Wege
noch engere und beſſexe zu werden. Große deutſche Kapitalien e

gingen nach Frankreich und wurden dort in den lothringiſchengf Denn Zrantreig bear dere t Er Den angelegt. z
ewaltige enerzlager, l induſtrS r t x iſen ie gut

zur Ha r ankreich beſteht zum5 wiegenden Teil ans Anduſtrievrodnkten. R

h 2 mee r9

Umgekehrt liegen die Verhältniſſe zu Rußland. Die Predigeraſſes verſchonen im allgemeinen Rußland. Und doch
verabſcheut der Teil des deutſchen Volkes das korrupte,
perſönliche und r näre ruſſiſche Regierungsſyſtem, das ge
rade durch dieſen e die drohendſte Gefahr eines dauern-
den Friedens iſt. iſt exbittert durch ruſſiſche Greuel.
die wieder in dieſem Re em ihre eigentlichen Wurerung
zeln haben. Es unterdrückt das ruſſiſche Volk, erhält es in Un
nſſenheit und was dann im ruſſiſchen Heere, das aus

dieſem Volke ſich zuſammenſetzt, in Greueltaten zum Ausdruck

e e. r
h d w.

Wa
T

Unſer del bil r land iſt inf dei zonemiſere Handelsbilanz zu Rußland iſt infolge der öſchen Jereinng dieſes Landes eine gan APere als die zu

England und Frankreich. Unſer Ceſamthandel mit Rußland
betrug 1918, genau wie der mit England. rund 2300 Millionen
Rark. Aber davon führte Rußland in Deutſchland ein für

Millionen Mark, und zwar hauptſächlich Lebensmittel,
toffe und Tiere und Ha brikate. Deutſchland führte

tußland aus für nur lionen Mark, und zwarptſächlich nd garitgte DerNRarkt für unſere Fnduftrieerzeugniſe in ußland iſt noch ſehr
und zwar in dem Maße, als die kulturelleruſ a Volkes gefördert und damit ſeine

Vergleich zwiſchen Rußland einerſeitsh ant rei und den Ausfuhr
Deutſchland, daß die deutſche Jnum ſg deſſen Narkt in nen Laute etſeine tur ſt Kultur eines Landes aber wird be

Anſtig und drückt ſich aus in ſeinen rechtlichen und verfaſſungs
en Zuſtänden.

fönnte ndet werden, welch Krämergeiſt, unſer
zu Gegnern danach geſtalten zu wollen, ob

ausdehn iS
e
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der Gegner ein ſchlechterer oder beſſerer Kunde der deutſchen
Induſtrie iſt. Bitte, die Beziehungen der Völker und Staaten
zueinander regeln ſich oder ſollten ſich regeln nach den realen
wirtſchaftlichen Grundſätzen. Es iſt und wird immer eine Ge
fahr ſein, wenn ſie ſich nach Sentiments, die im Grunde ge
nommen perſönliche und ſchwankende ſind, regeln. Bei einer
Regelung nach den reaien wirtſchaftlichen Grundſätzen ſind
Vernunft und Verſtand ausſchlaggebend. Sie werden auch zur
Gerechtigkeit und damit zu danerndem Frieden und Verſtändnis
führen. Bei der Regelung der Bezieh nach Sentiments
herrſchen dieſe Gefühle, die ſchwankende ſind, und Friede und
Verſtändnis ſind dieſein Schwanken unterworfen. Aber mehr
noch. Entzieht uns der Haß die Märkte unſerer Jnduſtrie, ſo
treibt er große Teile unſexes Volkes aus Heimat und Vater
land. Der Arbeiter muß dem Brote nachgehen. Und Deutſch
land führt entweder Produkte aus oder Menſchen. Ob es dem
deutſchen Volkstume dienlich iſt, Menſchen auszuführen, iſt gar
nicht fraglich. Die Menſchen, die ins Ausland ziehen, ent-
ziehen ſich früher oder ſpäter ihrem Volkstum, das nur in der
Heimat ſich rein bewahrt.

Haß macht blind. Handelspolitiſche Tatſachen und Jahlen
ſollen unſer Volk ſehend erhalten, damit es die Gefahren er
kennt, die der Haß bringen kann.

Politiſche Aeberſicht.
Die Verſchickung des Abg. Peirotes

von Straßburg nach Holzminden ſcheint ſich zu be
Lage e Zeitungen machen dazu ihre Bemerkungen. Die

V. fagt:
„Dieſe Darſtellung (daß die Ausweiſung in Straßburg „Ge-

wugtuung“ hervorgerufen) iſt offenbar ſtark tendenziös gefärbt.
Wir nehmen an, daß der Reichstag ſich bald nach ſeinem
Zuſammentritt mit dieſem Fall befaſſen wird. Da bis dahin
aber noch einige Zeit vergeht, ſo werden ſich wohl inzwiſchen
der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand und der Vorſtand der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion nach dem Schickſal des
Genoſſen Peirotes erkundigen. Auch während des Krieges gilt
der erſte Abſatz des Artikels 31 der deutſchen Reichsverfaſſung
„Ohne Genehmigung des Reichstages kann kein Mitglied des
ſelben während der Sitzungsperiode wegen einer mit Strafe
bedrohten Handlung zur Unterſuchung gezogen oder verhaftet
werden, außer wenn es bei Ausübung der Tat oder im Laufe
des nächſtfolgenden Tages ergriffen wird.“

Ein Wahlrechtsantrag in Angarn.
Budapeſt, 29. April. Abgeordnetenhaus. Abge

ordneter Stefan NRakovsky (Katholiſche Volkspartei) be
gründete ſeinen Antrag, daß durch eine ergänzende Beſtim
mung zum Eeſetze über das Wahlrecht in das eordneten
haus allen im Felde ſtehenden Soldaten das
Wahlrecht verliehen werden ſoll. Miniſterpräſident Graf
Tisza lehnte dieſen Antrag mit dem Hinweiſe darauf ab, daß
das Wahlrecht nicht als Belohnung aufgefaßt werden könne.
und daß die Annahme des Antrages Rakovskh die Bedeutung
hätte, daß auf Umwegen das allgemeine Stimm-
recht eingeführt würde, was er grundſätzlich bei aller
Anerkennung für den Heldenmut der Truppen nicht für zu
läſſig erachte. Der Antrag Rakovsky wurde hierauf mit
Stimmenmehrheit abgelehnt.

Demnach darf auch in Ungarn das Vol? keine Hoffnung auf
lrechts ſetzen.Einführung des gleichen Wa

Wirtſchaftspolitik.
Wucheriſche Steigerung der Schweinepreiſe.

Der Direktor des Statiſtiſchen Amtes zu Schöneberg-Berlin,
Dr. Kuczynski, ſchreibt über die Entwicklung der Schweinepreiſe
während der Kriegszeit:

Vor Ausbruch des Krieges waren die Schweinepreiſe auf dem
Berliner Vichmarkte ungewöhnlich niedrig. Vollfleiſchige
Schweine von 240 bis 300 Pfund Lebendgewicht koſteten im Juli
1914 für je 50 Kilogramm Lebendgewicht dürchſchnittlich nur
43,72 Mk., d. i. weniger als in irgendeinem Monat ſeit Juli
1911. In den erſten beiden Kriegsmonaten ſchwankten die
Preiſe dann ziemlich heftig, ſo daß ſich der Mittelpreis an den
einzelnen Markttagen im Auguſt zwiſchen 41 und 56 Mk., im
September zwiſchen 43,50 und 57,50 Mk. bewegte. Jm Oktober
ſetzte dann eine gewiſſe Stetigkeit ein. Die Mittelpreiſe be
trugen im Oktober 52,50 bis 80,50 Mk., im November 56 bis
61,50 Mk., im D 59,50 bis 65 Mk.
Immerhin hatte ſich bereits gegen Ende Dezember ein An-

ziehen der Preiſe geltend gemacht. Am 30. Dezember betrug
der Mittelpreis 65 Mk, d. i. mehr als an irgend einem Markt-
tage im Februar 1913. Er erböhte ſich am 2. Januar weiter
auf 69 Mk. bewegte ſich vom 6. bis 16. Januar zwiſchen 65,50
und 67,50 Mk. und ſtieg dann ohne Unterbrechung bis auf 87,50
Mark am 10. Februar. In der Folgezeit bis zum 27. März
ſchwankte er zwiſchen 81 und 50 Mk. Seitdem hat nur eine
einzige Notierung ſtatigefunden: am 7. April mit 99 Mk.

Fur die Magerſchweine war die Preisſteigerung in der Kriegs
eit weit ſchwächec. Vollfleiſchige Schweine unter 160 Pfund

Lebendgewicht koſteten im Juli 1914 für je 50 Kilogramm
Lebendgewicht durchſchnittlich 41,17 Mk. Während nun bis zum
November der Preis für Schweine von 210 bis 300 Pfund be
reits um 14,85 Mk. angezogen hatte, betrug die Steigerung für
Magerſchweine nur 6,65 Mk. In den beiden folgenden Monaten
ſtiegen die Preiſe für Fettſchweine um 10,98 Mk. die der Mſchweine um 10,52 Mk. Dann aber ſetzte die große Preieſtet
rung für Fettſchweine ein, die zur Folge hatte, daß am 7. April

Preis um 29,50 Mk. höber war als im Durchſchnitt des
Monats Januar, während der Preis der Magerſchweine gleich
zeitig nur um 20 Mk. ſtieg. Jm ganzen iſt der Preis für Mager
ſchweine von 41,17 Mk. im Juli anf 78 Mk., d. h. um 89 Prozent
aeſticg während der Preis der Ffettſchweine von 48,72 Mk.
auf 99 Mk. d. h. um 126 Prozent ſtieg.

Ganz gleiche Preisſteigerungen würden in anderen Städten
begbachtete. Jn eldorf ſtieg der Preis für Fettſchweine ſo
gar von 4450 Mk. auf 102 MI. Dabei handelt es ſich hier nur
um amtliche Notierungen, im freien Verkehr zwiſchen Vieh
bandel und Großſchlächter ſind zum Teil noch weit höhere
Preiſe gefordert und bezahlt worden.

Kommunale Teuerungszulagen.

Die Stadt Roſtock gewe Mai d. Js. an bis zurr v Sir e und Arbeitern, ſo
ern i hreseinkommen 1800 Mark nicht überſteigt, eine
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Kindern unter 15 Jahren, aber dringt mehr
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26. Jahrg.
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als zwei ſolchen Kindern, 30 Pfg. für den Arbeitstag bezw. 7,50
ark für den Monat; 3. für Verheiratete oder Verwitwete mit

mehr als zwei Kindern unter 15 Jahgen 50 Pfg. pro Arbeits
tag oder 12,50 Mk. pro Monat.
Die Stadtverordnetenverſammlung in Charlottenburg
h auf Antrag des Verbandes der Gemeinde und Staats
arbeiter die Gewährung einer gern ulage an die ſtädti
ſchen Arbeiter Die Zulage beträgt für le e und verheiratete
Irbeiter und Angeſtellte ohne Kinder 3 Mk. im Monat; für
Familien mit Kindern für jedes Kind 6 Mk. im Monat. Bisher
wurde bei mehr als 3 Kindern eine Familienzulage von 4 Mk.
im Monat gewährt. Die Zulage erhalten Arbeiter und An-
geſtellte mit einem Einkommen bis 2000 Mk. mit der Maßgabe,
aß Perſonen mit mehr als 2000 Mk. ebenfalls eine Zulage er

talten. wenn Empfänger von Teuerungszulagen daducch über
2000 Mk. kommen. Die Koſten betragen rund 14 000 Mk. im
Monat. Der Verband der Gemeindearbeiter hatte eine
wöchentliche Tenerungszulage von mindeſtens 3 Mk. beantragt.

Aus der Partei.
Die Jnternationale unter Präventivzenſur.'

Wie ſchon kurz gemeldet, iſt an den Verleger der neuen Zeit
ſchrift Die Jnternationale, en P. Berten in Düſſeldorf,
folgende Verfügung des ſtellvertretenden Generalkommandos
des 7. Axmeekorps in Münſter ergangen:

„Für die von Jhnen verausgegebene und verlegte Monatsſt Die Jnternationale wird die Vorprüfung ange
ordnet. Mit der Veorprüfung wird die Preſſeabteilung desſtellvertretenden Generallommandos des 7. Armeekorps deauf-

tragt. Die Herausgabe der Zeitſchrift vor Erteilung der Ge
nehmigung der Vorprüfer und die Kenntlichmachung
irgendwelcher Zenſurmaßnahmen im Text der
Zeitſchrift iſt verboten.

Die Maßregel iſt durch den Inhalt des erſten erſchienenen
17 geboten. Durch dieſen wird der Burgfrieden gröb-

ich verletzt. Ferner wirbt der Jnhalt des Heftes für einen
Friedensſchluß vor Niederringung unſerer Feinde und
erläßt die an Landesverrat grenzende Aufforderung an gewiſſe
Partei und Bevölkerungsgruppen, über die Köpfe der ver-
h berufenen Stellen hinweg den Abſchluß eines

riedens herbeizuführen. Auch iſt er dazu beſtimmt und ge
eignet, die zuverſichtliche Stimmung des Volkes zu beeinträch-
tigen, indem er ungünſtige Mut maßungen über die
nach dem Kriege ſich ergebenden wirtſchaftlichen und politiſchen
I lbniſfe Deutſchlands als wiſſenſchaftliche Tatſachen vor
rägt.

us dieſen Gründen ordne ich zugleich die Beſchlag
nähme des erſten Heftes der Monatsſchrift Die Jnternatio-
nale an und verbiete deren Verbreitung.

Der kommandierende General Fr. v. Gayl.“
9

Das Erſcheinen unterbrochen! Die Herausgeber der Inter
nationale ſenden uns folgende Benachrichtigung. Durch die
Verhängung der Vorprüfung iſt der von uns herausgegebenen
Zeitſchrift der Lebensfaden vorläufig zerſchnitten.
Wir werden ihr zweites Heft deshalb erſt am Tage nach der
Aufhebung des Belagerungszuſtandes veröffent-
lichen. Die Erfahrungen, die das erſte Heft trotz ſeiner kurzen
Lebensdauer gemacht hat, haben uns in erfreulicher Weiſe be
wieſen, daß wir richtig verſtanden worden ſind, wo wir ver
ſtanden ſein wollten, P. Berten. F. Mehring.

Noch ein Parteiblatt unter Präventivzenſur!
Von dem ſtellvertretenden Generalkommando des 7. Armee-

korps, gezeichnet Kommandierender General Freiherr v. Gayl,iſt auch die Nieder rheiniſche Arbeiterzeitung
in Duisburg unter Präventivzenſur geſtellt worden. Die
Maßregel wird hier wie folgt begründet:

„Jn Jhrer Nummer vom 23. April 915 beſprechen Sie unter
der Ueberſchrift Nochmals das Kriegsiel trotz meines beſtimm
ten Verbots erneut dieſen Gegenſtand. Dabei bezeichnen Sie
einerſeits gewiſſe Ausführungen des Abgeordneten. Dr.
P a aſche, welche ſich mit dem möglichen Erwerbe von euro
päiſchen und kolonialen Gebieten beſchäftigen, als Phan-
taſtereien, während Sie andererſeits zuſtimmend einen
Aufſatz des Profeſſors Brentano wiedergeben, der uünier
Erörterung der Friedensziele ſchwere Verſtöße gegen den Burg
frieden enthält. Jn letzterer Beziehung iſt es beſonders zu
rügen, daß geſagt wird, es gäbe Parteien, die an dem Fort
beſtand eines Kriegsfiebers in den weiten Kreiſen
der Bevölkerung ein Intereſſe hätten; das ſeien beſonders die
Parteien, die an der Verſchärfung des Wirtſchafts
kampfes unter den Völkern intereſſiert ſeien. Die durch den
Krieg erzeugte Erbitterung der Völker werde als zugkräf-
tiges Mittel zur Wahrnehmung von Sonderinter-
eſſen bereits eingeſpannt. Derartige beweisloſe Anwürfe
find geeignet, das öffentliche Leben des deutſchen Volkes geradezuzu vergiſten.

Wegen eines Verſtoßes gegen das Verbot der Beſprechung der
Kriegsziele habe ich Jhnen erſt am 21. April 1915 eine förmliche
Verwarnung erteilt. Ebenſo haben Sie ſich durch Verletzungen
des Burgfriedens im Laufe dieſes Monats eine förmliche Ver-
warnung und mehrere Rügen durch Fernſprecher zugezogen. Da
mir Jhre Haltung nicht für die künftige Vermeidung von Ueber
griffen der gerügten Art bürgt, verhänge ich die Vorprüfung über
Jhr Blatt. Mit der Ausübung der Vorprüfung iſt die dortige
Zolizeiverwaltung beauftragt. Es iſt verboten, einen anderen
als den vom Vorprüfer genehmigten Text zu veröffentlichen
eder die vom Vorprüfer veranlaßten Streichungen oder Aende-
rungen des Textes irgendwie erkennbar zu machen.

iſt genzn freigeſtellt, dieſe Verfügung wortgetreu ohne
irgendwelche Zuſätze zu veröffentlichen. Jede andere Art der
Bekanntgabe und jede Art der Beſprechung der Verfügung und
des ihr zugrunde liegenden Sachverhalts iſt verboten.“

Keine Maifeier in Köln.
Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins Köln-Stadt

und KölnLand und eine Vertrauensmännerverſammlung haben
einſtimmig beſchloſſen, in dieſem Jahre von Maifeierveranſtal-
tungen abzuſehen. Der Beſchluß wurde damit begründet. daß
infolge des Weltkrieges weder eine Arbeitsruhe noch Demon-
ſtrationsverſammlungen mit ungehinderter Begründung unſe
rer Maiforderungen möglich ſeien. Eine Feier, die weder
äußerlich noch innerlich großen Forderungen der Jnter-
nationale gerecht werden könne, entſpreche nicht dem Charakter,

den der Weltfeiertag tragen ſollte. e
Anch in Erfurt wurde aus folgenden Gründen von einer
Feier Abſtand genommen:

„1. Von dem weſentlichſten Jnhalt der Maifeier, der Arbeits
ruhe und der Demonſtration r des geſetzlichen Acht
ſtundentags, muß ſowieſo Abſtand genommen werden;2. auch eine Demonſtration der proletarifchen Frlernätionale

zugunſten des Völkerfriedens und der Propaganda für die Ab



rn kann zurzeit des furchtbaren Weltkrieges nicht att

3. fehlt es für eine würdige Abendverſammlung an geeigneten
Lokalitätet und an der nötigen Begeiſterung unter der Arbeiter
ſchaft, da der Weſensinhalt der proletariſchen Maifeier wegen
des Kriegszuſtandes doch in Wegfall kommen müßte.“

Die Bremiſchen Genoſſinnen und die Gleichheit.
In einer Verſammlung der ſozialdemokratiſchen Frauen Bremens,

die von etwa 500 Perſonen beſucht war, ſprach Genoſſin Zietz
über das Thema: Frauenſorgen und Krieg. Unter Verſchiedenem
wurde nach einer längeren Debatte folgende Reſolution an
genommen

„Die ſozialdemokratiſchen Frauen Bremens erklären ſich in der
heute, am 27. April 1915, ſtattgefundenen Verſammlung im Gegen-
ſatz zu den Genoſſinnen Harburgs mit der redaktionellen Hal
tung der Gleichheit während des Krieges ganz und gar ein-
verſtanden. Wir wünſchen, daß die Redaktion der Gleichheit
ihre alte Taktik beibehält und nicht auch umlernt. Wir bedauern
die abgegebene Erklärung der Genoſſinnen Harburgs und ſprechen
den Wunſch aus, daß ſich alle Genoſſinnen Deutſchlands uns an
ſchließen mögen, um die Redaktion der Gleichheit in ihrer jetzigen
Haltung zu unterſtützen. Wenn wir auch während des Krieges
Abonnenten der Gleichheit verloren haben, ſo iſt das nicht der
jetzigen Haltung der Gleichheit, ſondern dem Umſtand zuzuſchreiben,
daß die Proletarierin in dieſer ſchweren Zeit mit jedem Groſchen
rechnen muß und nichts ſehnlicher wünſcht als den Frieden, für
den unſere Gleichheit zu jeder Zeit eintritt. Und gerade eben,
weil Genoſſin Zetkin unſere Wünſche kennt und ſie in der Gleich-
heit zum Ausdruck bringt, halten wir es für unſere Pflicht, die
gegenwärtige Taktik der Gleichheit zu akzeptieren.“

Halle und Saalkreis.
Halle, den 30. April 1915.

Beſucht die Mai- Veranſtaltungen
Wie uns der Krieg in ſo manchem Beſchränkungen auferlegt

hat, iſt es auch nicht möglich, die Maifeier in dieſem Jahre
auf die übliche Weiſe als Demonſtration zu begehen. Aber
es ſoll der Arbeiterſchaft doch Gelegenheit gegeben werden, in
Zuſammenkünften ihr Zuſammengehörigkeitsge-
fühl zu bekunden. Außer in der Stadt Halle finden auch in
einer größeren Zahl von Landorten Verſammlungen
ſtatt, zu denen die Parteimitglieder, Gewerkſchaftsmitglieder,
namentlich aber auch die Kriegerfrauen eingeladen ſind.
An die Verſammlungen, denen durch Geſang eine beſondere
Weihe verliehen wird, ſchließt ſich überall ein zwangloſes Bei-
ſammenſein.

Die Arbeiterſchaft wird durch zahlreichen Beſuch ihrer Mai-
veranſtaltungen zum Ausdruck bringen, daß ſie nicht daran
denkt, auch die Maifeier ein Opfer dieſes furchtbaren Krieges
werden zu laſſen. Zeigen uns doch gerade die gewaltigen Er
eigniſſe, die die Menſchheit gegenwärtig durchlebt, wie berechtigt
die menſchenfreundlichen Beſtrebungen ſind, die unſere Mai-
feier in ſich verkörpert. Das wird nach dem Kriege noch klarer
zutage treten, wie heute, und wohl manchen Arbeitsgenoſſen,
der uns jetzt noch fernſteht, aber auch viele bürgerliche Gegner,
die ſich bisher nuv höhnend und ſpöttiſch äußerten, zu einer
anderen Meinung bringen. Auch die Maifeier wird eine Auf-
erſtehung erleben. Bereiten wir die Zukunfts-Maifeier in der
Gegenwart vorl

Städtiſche Teuerungszulagen.
Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung hatte die

ſozialdemokratiſche Fraktion folgenden Antrag
eingebracht: Den Magiſtrat zu erſuchen, infolge der ſtetig
ſteigenden Teuerung aller Lebensmittel den ſtädtiſchen
Arbeitern und Angeſtellten, die ein Jahresein-
kommen unter 2000 Mark haben, eine Teuerungs-
zulage von mindeſtens 30 Pfennige pro Tag zu gewähren.
Die Mittel ſind aus der Kriegsunterſtützungsanleihe zu neh-
men. Der Antrag wurde geſchäftsordnungsmäßig auf die
Tagesordnung der nächſten Montag ſtattfindenden Sitzung ge
ſetzt. Jnzwiſchen hat aber der Magiſtrat dem Antrage
entſprochen und eine Teuerungszulage in dem angedeuteten
Sinne zugeſtanden. Jn der geſtrigen Sitzung des Haus
haltsausſchuſſes der Stadtverordneten beantragte er,
folgendes zu genehmigen:

Die ſtädtiſchen Arbeiter, Angeſtellten, Beamten uſw., deren
Jahreseinkommen weniger als 2000 Mk. beträgt, erhalten vom
1. Mai ab während der Dauer des Krieges, jedoch nicht über
ſechs Monate hinaus, eine Teuerungszulage, welche beträgt:
1,80 Mk. wöchentlich für Arbeiter mit wöchentlicher Lohn
zahlung, 8 Mk. monatlich für Angeſtellte mit monat-
liche r Gehaltszahlung. Nach einer Aufſtellung kommen
insgeſamt 2158 Perſonen in Betracht, und zwar 10609 Arbeiter,
80 Hilfskräfte im Tagelohn, 253 im Monatslohn, 467 Kriegs-
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Für die angenommenen 6 Monate werden

e erforderlich ſein. Der Haushaltsausſchuß
mmte zu.
Ein Geſuch der Magiſtratshilfsboten, ihren Lohn

von täglich 3 Mark etwas zu erhöhen, wurde durch die Ge
währung der Teuerungszulage als- erledigt erklärt.

Zur Unterſtützung verſchämter Armer wurden
24 000 Mark bewilligt (20 000 laufende und 4000 Mark ein-
malige Unterſtützungen). Bisher waren etwa 16 Perſonen zu
unterſtützen, 38 neue Fälle ſind vorgemerkt. Die Mittel dazu
werden dem Ausgleichsfonds der Sparkaſſe ent-
nommen, der jetzt 190 000 Mark umfaßt. Sparkaſſenüberſchüſſe,
aus denen ſolche Ausgaben früher gedeckt wurden, ſind nicht
vorhanden, da der geſetzmäßige Garantiefonds (5 Prozent der
Einzahlungen) noch nicht voll zurückgelegt iſt (erſt 4,81 Proz.).

Jm weiteren genehmigte der Haushaltsausſchuß die Penſio-
nierung des Prof. Berredt vom Stadtgymnaſium Penſion 6047
Mark) und einen jährlichen Zuſchuß von 300 Mark zu der
Penſion von 936 Mark an die Hinterbliebenen des e
Schutzmanns Schimpfermann. Eine Petition des Verbandes
der Schrebergartenvereine um unentgeltliche Abgabe
von Sämereien uſw. an die Angehörigen der Eingezogenen
wurde durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt.

Ein Beamter über die Kriegsopfer der Beamten.
Das Thema Beamte und Krieg erörterte in einer

Verſammlung des Halliſchen Beamtenausſchuſſes Poſtſekretär
Balke. Der Redner ging davon aus, daß „in vielen Kreiſen,
die dem Beamtenſtand fernſtehen, die Anſchauung vertreten
ſei, daß die Beamten und Lehrer von den Wirkungen und Nach-
teilen des gegenwärtigen Krieges weder mittelbar noch un-
mittelbar ſo getroffen würden, wie die freien Berufsſtände“
und ſagte unter anderem:

„Die Beamten ſind ſich deſſen bewußt, daß durch einen
unglücklichen Frieden ihre Stellung gefährdet iſt, der
fremde Eindringling würde nach den Erfahrungen der Jahre
1806--1813 nur danach trachten, aus den beſetzten Gebieten
Steuern und ſonſtige Einnahmen zu erlangen. Um die Ver-
ſorgung der Staatsdiener der bisherigen Landesregierung
würde man ſich wenig kümmern. Während Handel und Ge-
werbe als freie Berufe auch unter fremder Herrſchaft wieder
zur Entwicklung gelangen würden, iſt das den Beamten gerade
unmöglich t von einer neuen Regierung, die ſein geſetz-
lich geregeltes früheres Dienſtverhältnis nicht anerkennt, eine
Beſſerung ſeiner Lage zu erwirken.“

Jm weiteren Verlauf der Rede, nachdem er auf die geſteigerte
Leiſtung im Dienſt, die perſönlichen Opfer auch infolge der
Teuerung hingewieſen hatte, fuhr Herr Balke fort:

„Der Gewerbetreibende macht zu einem Teile infolge
des Krieges glänzende Geſchäfte, andere halten ſich
durch Preiserhöhungen ſchadlos. während der Beamte als
Verbraucher und Steuerzahler ſich in arger Klemme
befindet. Er trägt ja zu den Aufgaben des Krieges gern ſein
Teil bei, würde es aber gern ſehen, wenn nicht ſo große
Mengen von Frauen der Kriegsteilnehmerklatſchewd auf den Straßen umherſtehen woll-
ten und wenn nicht ſo vieles eld vernaſchtwürde. Man ſieht viele naſchende Kinder, denen ein kräf-
tiges Mittageſſen dringend nötig wäre. Hierbei kann die zeit-
gemäße Forderung „Steuer auf Kriegsgewinn“ nicht weit ge-
nug in den Vordergrund gerückt werden, weil durch dieſe
Steuereinnahmen die Wunden des Krieges nachdrücklicher ge
lindert werden können. Aus den Geſchäftsberichten der Aktien
geſellſchaften kann man mit Erſtannen erſehen, daß dort förm-
liche Höchſtdividenden erzielt worden ſind, die den Beteiligten
als Nutznießer zugute kommen. Für den Beamtenſtand trifft
dies nicht zu. Zugegeben iſt, daß den Beamten, die in den be-
ſetzten feindlichen Gebieten beſchäftigt werden, neben ihren
Heimatsdienſtbezügen noch beſondere Tagegelder gezahlt wer-
den. Würde man auch hier gerechterweiſe von einem Kriegs-
gewinn reden müſſen, ſo wäre es natürlich auch recht und
billig, dieſe erhöhtem Einnahmen oder Vermögensvermehrung
zu dieſer Steuer heranzuziehen. Dann müßte auch in An
ſpruch genommen werden, daß Beamte, die eine Doppel-
zahlung an Gehalt und Löhnung beziehen, beſonders
ſoweit ſie nicht verheiratet ſind, oder ſich nur in Garniſonen
des Jnlandes aufhalten, einen namhaften Prozentſatz für die
Zwecke der allgemeinen Kriegsfürſorge opferten, die aber
nicht nur monatlich einige Mark betragendürfte.“
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jſen der 456. bis 468. Ausgabe wer

u Verluſtliſte 292.Infanteriereg iment 27: Reſ. Franz Otto Boye (8. Komp.)
gefallen 3. Oktober 1914.

l r 64: Kan. Kurt Trautmann (G.
Batt.) geſtorben infolge Krankheit.

Breußiſche Verluſtliſte 20. e
Landw.Jnf. Regiment 4: Wehrm. Max Mätſchke (18. Komp.)

leicht verwundet.
Jnf.- Regiment 14: Musk. Grich Danneberg (8. Komp) gef.
Reſ.Jnf. Regiment 35: Gefr. Hans Müller (2. Komp.) gef.

Musk. Karl Heine (5. Komp.) gef. Musk. Emil Schröder III
(8. Komp I. verw. Musk. Max Symang (12. Komp.) l. verw.

g7glziment 72. Musk. Otto Alt (4. Komp.) verw. 3. Ok-
tober 1914.

Jnf.- Regiment 94: Musk. Kurt Mieht (4. Komp.) gefallen.
Jnf.- Regiment 144: Musk. Erich Schwingen (9. Komp.) I.

verwunder.
Musk. Friedrich Schlegel (2. Komp.)Jnf. Regiment 145:

Kröllwitz, vermißt.
Preußiſche Verluſtliſte 205.

Reſ.-Jnf.-Regiment 28: Utffz. Artur Zerner (6. Komp.) gef.
Füſ.- Regiment 34: Füſ. Johannes Frenzel (12. Komp.) ver

mißt.er .Jnf. Regiment 66: Erſ.-Reſ. Heinrich Schmidt (7. Komp.)

ſchw. verwundet.
Inf.Regiment 168: Musk. Georg Reußner (9. Komp.) verw.
Reſ.-Jnf.- Regiment 255: Musk. Adolf Schlüter (8. Komp.)

rermißt
Sächſiſche Verluſtliſte 137.

Feldartillerie- Regiment 77: Kan. Ernſt Krebs (2. Erſ.Batt.)
Giebichenſtein, l. verw., b. d. Tr.

Preußiſche Verluſtliſte 206.
ſahen Sufy Regiment 5: Gefr. Wilhelm Bock (11. Komp.)

efallen.s Reſ.-Jnf.- Regiment 59: Musk. Karl Götter (8. Komp.) verm.

Jnf.- Regiment 93: Musk. Kurt Schönemann (7. Konip.) I.
verwundet.

Gren.- Regiment Kaiſer Wilhelm I. 110: Utffz. d. Reſ. Herb.
Schreiber (4. Komp.) ſchwer verwundet.

Ueberplanmäßiges Landw.-Jnf.-Batl. 3 des 4. Armeekorps:
Gefr. Albert Leuchte (4. Komp) gefallen.

Preufßiſche Verluſtliſte 207.
1. Garde- Regiment zu Fuß: Gefr. Ernſt Noack (11. Komp.)

bisher verwundet, geſtorben.
e egiment 9: Füſ. Alfred Kruckenberg (11. Komp.)

gefallen. ßFüſ.- Regiment 36: Fahnj. Utffz. Hans Heinrich Kriete (1.
Komp.) l. verw. Erſ.-Reſ. Otto Pfeifer (1. Komp.) Kröllwitz,
l. verw. Krgsfr. Otto Schiepe (2. Komp.) ſchw. verw. Krgsfr.
Karl Burgemeiſter (3. Komp.) ſchw. verw. Gefr. d. Reſ. Alwin
Koſe (5. Komp.) verw. Reſ. Kießler (5. Komp.) verw. Krgsfr.
Rudolf Herz (5. Komp.) verw. Krgsefr. Ferdinand Buchwald
5. Komp.) verw. Krgsfr. Albert Schäfer (5. Komp.) verw.
Krgsfr. Wilhelm Fehſe (5. Komp.) verw. Krgsfr. Wilhelm
Kramer (5. Komp.) Giebichenſtein, verw. r Hans Kunau
(6. Komp.) gef. Wehrm. Friedrich Schiller (6. Komp.) gefallen.
Befr. Vernhard Hanſi (6. Komp.) gef. Krgsfr. Ernſt Krull
6. Komp.) verw. Erſ.-Reſ. Walter Jünger (6. Komp.) verw.
Krgsfr. Walter Holnbeck (7. Komp.) verw.

Inf.- Regiment 50: Musk. Kurt Zöge (5 Komp.) ſchw. verw.
nf.- Regiment 128: Musk. Max Hemmann (5. Komp.) I. ver

wundet. Musk. Ernſt Ferpe (8. Komp.) I. verw.
Reſ.-Jnf.- Regiment 227: Erſ.-Reſ. Wilhelm Müller (9.

Komp.) bisher ſchw. verw, geſtorben.
Reſ.-Jnf.-Regiment 231: Krgsfr. Artur Theuring (5. Komp.)

verw. 2. November 1914. mReſ.-Jäger-Vatl. 22: Jäg. Walter Nietzſchmann (2. Komp.)
ſchw. verw. 9. April 1915.

Marine-vVerluſtliſte 28.
S. M. S. Gneiſenau: Damm, Karl, Mtr. verm. Eberhardt,

Wilhelm, Ob.Maſch.-Anw. krgsgef. Hempe, Otto, Mtr. krasgef.
Hermann, Karl, Ob.-Maſch.-Mt. verm. Jähnert, Max, Steuerm.-
Mt. verm. Kruſe, Karl, t Giebichenſtein, S Mar
quardt, Paul, Hzr. verm. üller, Friedrich, Ob.-Maſch.-Mt.,
Kröllwitz, verm. Ohlemann, Kuxt, Maſch-Mt. verm. Rudolph,
Friedrich, Hzr. verm. Smiegielski, Bernhard, Mtr. verm.
Schwarz, Hans, Hzr. verm.

Preußſiſche Verluſtliſte 208
1. Garde-Erſ.Regiment: Füſ. Ferdinand Richter (4. Komp.)

l. verwundet.
2. GardeBrigadeErſ.Batl.: Utffz. d. R. Hermann Henze II

(4 Komp.') Giebichenſtein, I. verw.
Landw Jnf.- Regiment 66: Gefr. Paul Märtz (5. Komp.7

Giebichenſtein, gefallen.
Gefr. Hermann Rumpf (4. Komp.) l.Jnf.- Regiment 132:

ver W t T. K PaReſ Jnf. Regiment 228: rgsfr. ul Papſt (3. Komp.leicht verwundet. Musk. Hermann Schwarzkopf (5. Konip.)
ſchwer verwundet.

Krgsfr. Max Schmuhl (3. Komp.)Reſ.Jnf.- Regiment 231:
l. verw., b. d. Tr Kragsfr. Walter Schuſter (7. Komp.) I. verw.

e e
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50 jährigen Bestehens
I. Mai meine Geschäftsräume bis 10 Uhr geschlossen.

Bruno Freytag, Halle a. d. S.
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e daſigen Gefr. KnooEOrf.-Watl. d. Jnf.-(4. Komp.) I. verw men 4
Preußiſche Verluſtliſte 209.

h. 2. GardeErſ.-Regiment: Gefr. d. Landw. Artu e(2. Komp.) ſchw. verw. f r Hentſcr
(6. 4. GardeBrigadeErſ.Vatl.: Wehrm. Hugo Heidrich 1.

Komp.) l. verw., b. d. Tr. Gren. Alfred Kuhl (8. Komp.) l. ver
wundet, b. d. Tr.

z Regiment 42: Wehrm. Bernh. Süße (11. Komp.) I. ver
p. wundet.ef w. gnf Regiment 66: Ltn. Willi Werkmeiſter (1. Komp.
gef. verw.gef. Reſ.Jnf. Regiment 227: Mugsk. Friedrich Banſe (4. Komp.)
III verm. Mugsk. Paul Schmidt (4. Komp) verm. Musk. Willi
rw. Schmidt (4. Komp.) verm. Musk. Hermann Schnabel (4. Komp.)
Ok verm. Musk. Albert Theile (4. Komp.) berm. Musk. Olto

Wonneberger (4. Komp.) verm. Musk. Herm. Zimmermann
len. (4. Komp.) verm. Hrgsfr. Fritz Peters (6. Komp.) vermißt.

l. Musk. Karl Schönig (12. Komp.) verm. Musk. Otto Brücher
py (t2. Spenr Trotha, verm. Musk. Artur Krechback (12. Komp.

verm
BrigadeErſ.-Batl. 40: Reſ. Guſtav Winke (2, Komp.) I.

verw., b. d. Tr.
Feldartillerieregiment 3: Kan. Walter Mecker (3. Batterie)

Giebichenſtein, l. verw.
Sächſiſche Verluſtliſte 139.Erſ.Abt. 7. Feldartillerieregiment 77: Kan. Ernſt Krebs,

Giebichenſtein, l. verw.

Oeffentliche Tanzluſtbarkeit oder nicht
Der Beſitzer des Lokals Zum Leuchtturm, das bei Halle (Saale)

an der Fereinignng der alten und der neuen Leipziger Chanſſee
liegt, war wegen Uebertretung der Polizeiverordnung des Re-
gierungspräſidenten zu Merſeburg vom 2. Februar 1912 angeklagt
worden, welche beſtimmt, daß die Abhaltung öffentlicher Tanzluſt-
barkeiten ohne Genehmigung an den Veranſtaltern beſtraft wird.
Es handelte ſich darum, daß einzelne Pärchen in dem Lokal, wennein Orcheſtrion ſeine Weiſen ertönen ließ, zwiſchen den Tiſchen

burg zu tanzen begannen, denen ſich dann andere anſchloſſen.
Zwei Beamte hatten das bekundet. Der Wirt machte in der
zweiten Jnſtanz vor dem Landgericht in Halle (Saale) geltend,
daß er es immer verboten habe, wenn zu tanzen verſucht wurde.
Einige Gäſte erklärten als Zeugen dasſelbe.

Das Landgericht verurteilte den Angeklagten zu einer Geldſtrafe
und führte aus: Es könne dahingeſtellt bleiben, wie ſich ein
Widerſpruch zwiſchen den Angaben der Beamten und denen der
Privatzeugen erklären laſſe. Wenn man auch unterſtellen wollte,
daß Angeklagter das Tanzen verboten habe, ſo ſtehe doch feſt, daß
wiederholt getanzt wurde, und das Gericht nehme an, da
geklagter das Verbot nur zum Scheine ausgeſprochen habe. Jeden
falls ſei er nicht pnergiſch nung vorge d das Tanzen wirk
lich zu verhindern. Er hätte ſeine Drohung, daß Tanzen ver
hindern zu wollen, wirklich ausführen müſſen. Als der eine Be
amte eintrat, tanzten zehn Perſonen. Das hätte Angeklagter ſehen
müſſen, da er im Saale anweſend war. Es habe ſchließlich jeder
Zwang ſeitens des Angeklagten gefehlt. Somit habe er das
Tanzen bewußt geduldet und es damit veranſtaltet.

Das Kammergericht verwarf die vom Angeklagten eingelegte
Reviſion mit der Begründung, da ohne Rechtsirrtum ein Ver
anſtalten durch den Angeklagten feſtgeſtellt worden ſei. Ent-
ſcheidend ſei das Spielenlaſſen des Muſikautomaten und das
ſhließliche Schweigen des Angeklagten zu den vorkommenden
Tänzen. S. ſei mit Recht verurteilt worden.

Schickt den Arbeitern das Volksblatt ins Feld! „Erhalte
das Volksblatt faſt regelmäßig, nur wenige Nummern bleiben
aus. Sendet dasſelbe auch weiterhin; es iſt uns hier draußen
in Feindesland unentbehrlich geworden.“ So lauten vielfach
die Feldpoſtkarten, die jetzt bei unſerer Expedition eingehen.
Sie ſind uns ein Beweis dafür, daß die am Kriege teilnehmen
den Arbeiter auch im Felde und in den Garniſonſtädten die
ihnen liebgewordene Lektüre nicht vermiſſen wollen. Die Da
heimgebliebenen erſuchen wir, den Monatswechſel zu weiteren
Feldabonnements zu benutzen.t Arbeiterjugend. Heute abend findet im Jugendheim ein

ierm. lehrreicher Vortrag ſtatt. Die Jugendfreunde und Freundinnen
Mar- werden erſucht, ſich recht zahlreich daran zu beteiligen und die
Mt freien Stunden zu benutzen, um ihr Wiſſen zu bereichern. Sonn
dolph, tag vormittag findet eine Beſichtigung des Votaniſchen Gartens
derm, ſtatt. Treffpunkt früh 9 Uhr Paradeplatz. Nachmittags findet

ein Spielausflug nach der Heide ſtatt. Treffpunkt um 2 Uhr
vallmarkt. Um zahlreiche Vetoliquyg an allen Veranſtaltungen

erſucht Der Vertrauensmann.omp.) Die Tagesordnung für die StadtverordnetenSitzung am
Montag, den 3. Mai, nachm. 4 Uhr, enthält folgende Punkte:nze II 1. Wahl eines Mitgliedes für die Brumhardſtiftung. 2. Feſt-

4 ſetzung der Koſten für Uferbefeſtigung uſw. in der Giebichen
vmp. ſteiner Str 3. Verteilung der Warenhausſteuer. 4. Mittel

bewilligung für Unterſtötzungen. 5. Teuerungszulagen. 6. An
p.) L trag auf Lohnerhöhungen. 7. Petition der Kruneu-7 8. Orts-

ſtatut, betreffend die hausgewerbliche Krankenverſicherung.
omp.) d. Vermietung Leipziger Straße 84. 10. Vermietung eines
onip.) Ladens. 11. Kebertragung von Staatsreſten. 12. Petition um

Unterſtützung zum Ankauf von Sämereien uſw. 13. Armen-
omp.) pflegerwahl. 14. Schiedsmannswahl. 158. Penſionierung eines
verw. Oberlehrers. 16. Bewilligung einer Unterſtützung.
e Unpfändbarkeit der Familienunterſtützungen. Auf eine

Anfrage, ob die den Angehörigen der Kriegsteilnehmer auf
Grund des Geſetzes vom 28. Februar 1888 in der Faſſung des
Geſetzes vom 4. Auguſt 1914 gezahlten Unterſtüßungen der
Pändung oder Aufrechnung unterliegen, hat der Staatsſekre
tär des Jnnern folgendes erwidert: Nach dem Zweck des ge
nannten Geſetzes ſtellen ſich die Unterſtützungen als Beiträge
zum Unterhalt dar. Sie ſind daher den auf geſetzlicher Vor
ſchrift beruhenden Unterhaltsforderungen 850 Nr. 2 der

t Zivilprozeßordnung) gleichzuſtellen, mithin unpfändbar. Aus
3 der Unpfändbarkeit des Unterſtützungsanſpruchs ergibt ſich

ohne weiteres, daß er der Aufrechnung nicht unterliegt und
Je nicht abgetreten werden kann (F8 304, 400 des Bürgerlichen
r Geſetzbuches).
3 Vorträge des Bundes zur Erhaltung und Mehrung der8 Volkskraft. Jm Auditorium maximum der Univerſität veran-
T ſtaltet der Bund zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft

die dritte Reihe von Vorträgen, die unter dem Geſamtgeſichts
vunkt der Sorge für das kommende Geſhlecht ſtehen.
Den erſten naturwiſſenſchaftlichen Vortrag Geſetzmäßigkeiten,
Urſachen und Wirkung der Vererbung (mit Lichtbildern) wird
Prof. Dr. phil. V. Ha ecke r Montag den 3. Mai, halten. Am
4. Mai wird Geheimrat Prof. Dr. med. G. Anton in ſeinem
mediziniſchen Vortrag (mit Lichtbildern) über Vererbung derreiſe und geiſtigen Krankheiten und deren Vermeidung

und Saalkreis

ſpenene
e e 43 e SDen H gwiſſenſCafttichen Vor hält am

Rektor M. Breitbarth über Beobachtungen über
ſelbeziehungen zwiſchen geiſtiger r undozi lend und die Folgen die ziehn für das kommende Geſchlecht. Ueber das Thema Der moberne Kampf um

die Ehe und die Geſchlechtsmoral, wird in dem letzten, ethiſchen
Vortrag, am 11. Mai Prof. Dr. W. Lütgert ſprechen. Alle
Vorträge beginnen abends 8 Uhr. Für Nichtmitglieder koſtet
die ganze Vortragsſerie 1 Mt., der einzelne Vortrag 50 Pf.

Der Ausſchuß für Kriegsbeſchädigtenfürſorge für Halle
der im Februar 1915 ins Leben gerufen worden

iſt, hat zu Anfang März ſeine Geſchäftsſtelle im Roten Turm
auf dem Marktplatz errichtet. Es wird dort koſtenlos Berufs
beratung der Kriegsbeſchädigten erteilt, ſowie deren Berufs
ausbildung und Stellenvermittlung gepflegt. Die Geſchäfts
ſtelle iſt in der kurzen Zeit ihres Beſtehens in ausgedehntem
Maße in Anſpruch genommen worden und hat eine lebhafte
Tätigkeit entfaltet. Die Beruüfsberatung iſt bisher von ins
geſamt 90 Kriegsbeſchädigten in Anſpruch genommen worden
und die Geſchäftsſtelle ſelbſt hat zirka 150 Beſucher überhaupt
aufzuweiſen. Jn Verbindung trat die Geſchäftsſtelle mit 250
Kriegsbeſchädigten in Halle und auswärts. Die Berufsaus-
bildung wird in den Unterrichtskurſen in mehreren
Schulen, u. a. in ver ſtädtiſchen kaufmänniſchen
ſchule, in der ſtädtiſchen gewerblichen Fortbildungsſchule, in der
Handwerkerſchule, in der Hilfsſchule, in der Kloſterſchul be
trieben. Zahlreiche Lehrer haben ſich in den Dienſt dieſer
mühevollen vaterländiſchen Arbeit geſtellt. Zurzeit wird unter
richtet in Schönſchreiben, Maſchinenſchreiben, in der Steno
gravhie und Buchführung, in Deutſch, Geſchichte, Geographie
und in einigen Handwerken. Eine Reihe von Kriegsbeſchädig-
ten iſt in dauernden Stellungen untergebracht worden. Die
Halliſche Kriegsbeſchädigtenfürſorge hat in der kurzen Zeit
ihres Beſtehens beachtenswerte Erfolge erzielt, die der gemein
ſamen Arbeit aller Beteiligten, hauptſächlich der Lehrer, der
Berufsberater und der Arbeitgeber zu verdanken ſind. Die
Mehrzahl der bisher von der Kriegsbeſchädigtenfürſorge be
handelten Perſonen betraf in die Heimat entlaſſene Kriegs-
beſchädigte; in der letzten Zeit treten aber die noch in Lazarett-
behandlung befindlichen Krieger ſtärker hervor, was der La
zarettkommiſſion im beſonderen zu danken iſc.

Die Straßenbahnfahrt vom Marktplatz bis Reideburg koſtet
vom 2. Mai ab 15 Pf., vom Marktplatz bis Gaſthof zur Linde
und von Stadtgrenze bis Reideburg 10 Pf.

Abſchied Albert Friedrichs.
Friedrich unſerem Stadttheater als erſter Heldenvater an. Jn
dieſer langen Zeit hat er ſich mit Recht viel Freundſchaft und
viel Achtung durch ſein reifes ſchauſpieleriſches Können er-
worben. Friedrich iſt ein Jünger und überzeugter Anhängerder Meininger und ſeine Schöpfungen ſind ſtets auf den hiſte

riſchen Grundlagen gewachſen, die aufzuſuchen und feſtzuſtellen
der Künſtler ſtets gewiſſenhaft bemüht war. Sein Erbförſter
in Otto Ludwigs gleichnamigem Schauſpiel, ſein Kurfürſt im
Prinzen von Homburg, ſein Wallenſtein und ſein Hagen haben
ein eigenes Gepräge. Mit allen anderen Mitgliedern unſeres
Stadttheaters wird auch Albert Friedrich Halle mit Ablauf
dieſer Spielzeit verlaſſen, und der Wunſch des Publikums, ihn
zum letzten Male in einer klaſſiſchen Rolle zu ſehen, erſcheint
durchaus r ri So hat ſich die Leitung des Stadttheaters
denn entſch hen dem Künſtler am Sonnabend, den 1. Mai,
durch die Aufführung von Goethes Jphigenie als Thoas noch-
a grlegenhetr zur Entfaltung ſeines bedeutenden Könnens
zu geben.

Die letzte Feſtanfführung im Stadttheater. Es ſei nochmals
darauf hingewieſen, daß die Feſtaufführung von Triſtan und Jſolde
am Sonntag, den 2. Mai, bereits um 6 Uhr beginnt, um auch
allen auswärtigen Beſuchern Gelegenheit zu geben, ihre Rückfahrts
gelegenheit rechtzeitig zu erreichen. Trotz der Beteiligung der
erſten Wagnerſänger Deutſchlands an der Aufführung, mit der
Königl. Preuß. Kammerſängerin Martha Leffler-Burkard von der
Königl. Hofoper in Berlin, Hofopernſängerin Lilly OnéginHoff
mann von der Königl. Hofoper in Stuttgart, Kammerſänger Adolf
Löltgen von der Königl. Hofoper in Dresden, Kammerſänger
Max Gillmann von der Königl. Hofoper in München, Kammer-
ſänger Franz Schwarz vom Stadttheater in Halle und Hofopern-
ſänger Hans Bergmann vom Hoftheater in Weimar, ſind die Preiſe
jedoch verhältnismäßig wenig erhöht. Karten zu dieſer Feſtauf-
führung ſind noch in allen Preislagen an der Kaſſe des Stadt
theaters, ohne Vorverkaufsgebühr, zu haben. Vorbeſtellungen von
auswärts werden gegen Einſendung oder gegen Nachnahme des
Betrages ebenfalls entgegen genommen. Die Karten ſelbſt werden
auf Wunſch überſandt oder können an der Kaſſe entgegen genom-
men werden.

*Gasvergiftung. Zwei in der Großen Brauhausſtraße in
Stellung befindliche Dienſtmädchen wurden geſtern morgen in
bewußtloſem Zuſtand in ihren Betten aufgefunden. Der ſofort
herbeigerufene Arzt ſtellte Wiederbelebungsverſuche an, die auch
Erfolg hatten, worauf die Mädchen mit dem Krankenwagen dem
Eliſabethkrankenhauſe zugeführt wurden. Wie feſtgeſtellt wurde,
war am Abend zuvor die Gaslampe nicht richtig geſchloſſen
worden, ſo daß das Gas e ausſtrömen konnte und
die beiden Mädchen ſich eine Gasvergiftung zuzogen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhallatheater. Die Kinoſchau Das Mirakel ſo-

wie der Spezialitätenteil werden heute zum letztenmal geboten.
Für morgen, den 1. Mai, iſt ein vollſtändig neuer Varieteſpiel-
plan aufgeſtellt.

Jm Thaliatheater wird am Sonntag die Poſſe Robert
und Bertram gegeben.

Mai

Böllberg-Wörmlitz. Anläßlich der Maifeier ſoll am
nächſten Sonntag im Gaſthaus Wörmlitz eine Abend-
unterhaltung ſtattfinden, zu der die organiſierte Arbeiter
ſchaft, vor allem auch die Kriegerfrauen, freundlichſt eingeladen
ſind. Der Arbeitergeſangverein wird einige Lieder ſingen, der
Arbeiterturnverein Aufführungen machen, Genoſſe Kilian-Halle
wird die Feſtrede halten und ernſte und heitere Rezitationen
darbieten. Außerdem wird das Programm noch durch muſika-
liſche Vorträge vervollſtändigt. Es wird nur ein Eintrittsgeld
von 10 Pf. erhoben, ſo daß jedem die Teilnahme an dieſer
Zuſammenkunft der Arbeiter möglich ſein dürfte.

StadtTheater.
Das Abſchiedsbenefiz für Karl und Adele Stahlberg fand am

Donnerstag vor völlig ausverkauftem Hauſe ſtatt. Dieſe Tat-
ſache iſt der deutlichſte Beweis für die große Wertſchätzung,
deren ſich das Künſtlerpaar, das 18 Jahre lang dem Verbande
unſerer Bühne angehörte, erfreuen konnte. Jm Spielplan des
Stadttheaters hat man von jeher der heiteren Muſe breiten
Raum gewäbrt, ſo daß alſo dem Overetten und Poſſenregiſſei,

er

Seit 7 Jahren gehört Albert
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ewie dem Darſteller tomiſcher Rollen i eegeh heit ur
etätigung geboten war, e dem Balleit. Manchen en

n Abend hat ſo das ſcheidende Künſtlerpaar dem Theater
kum, namentlich dem Teil, der lediglich unterhalten ſein

te, bereitet und die Blumen und ſonſtigen Spenden, die
geſtern die Bühne deckten, als die Stunde des Scheidens wirk
lich gekommen, waren gewiß mehr als Konvention, das ging
auch aus dem anhaltenden Beifall hervor, der Stahlbergs mehr
als ein dutzendmal vor die Rampe rief.

Die übermütige r r Räderſchen Joſſe Robert
und Vertram ſchien durch die Abſchiedsſtimmung ein wenig getrübt zu ſein. Nichtsdeſtoweniger aber gab es noch zu Schen
genug über die alten und neuen Kalauer, die Karl Stahlberg
und Otto Tiedemann los ließen. Das Wertvollſte des Abends
war natürlich das vielſeitige Künſtlerkonzert bei Jppelmaiers,
das von Albert Friedrich (heitere Rezitationen), Fri Feher
(Violinſolo), Th. Fiſcher und Kapellmeiſter Wetzler uo für
Flöte und Klavier), r Mantius (die luſtige Mär vom
Schneiderlein zu Osnabrück, zur Laute geſungen), Trude Tan-
dar (Rezitationen), Franz Schwarz (Baßſolo) und Erna Fie
biger (Weaner Walzer in Tanz und Geſang), ſowie vom Solo-
perſonal des Balletts (BrahmsTänze) u. a. beſtritten wurde.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der Landwehrinſpektion Halle.

Sich ſelbſt zum Unteroffizier befösrdert. Wegen unerlaubterEntfernung und unberechtigten Tragens von Berge chienun ſermen

mußte ſich der Reſerviſt M. Zwanzig aus Bernbucg, der bei den
36 ern ſteht, vor dem Halliſchen Kriegsgericht verantworten Zw.
hat in Frankreich eine große Reihe von Gefechten mitgemacht und
ſich verſchiedentlich ſo ausgezeichnet, daß er das Eiſerne Kreuz
erhielt. Am 8. Oktober wurde er zum zweiten Male verwundet
und kam nach Cambrai ins Lazarett, von hier aus wurde er nach
Augsburg überführk. Als ſeine Frau niederkam, erhielt er am
21. Dezember Heimatsurlaub, der bis zum 1. Januar feſtgeſetzt
war. Er fuhr nach Bernburg und telegraphierte von hier aus nach
Augsburg an das dortige Garniſonlazarett, daß er in das Bern
burger Lazarett aufgenommen worden ſei. Auf dieſe Weiſe wollte
er allen unangenehmen Nachforſchungen aus dem Wege gehen.Er blieb ein volles Vierteljahr in Bernburg und wäre wohl noch

länger geblieben, wenn ihm nicht vom Bezirkskommando eine
Einladung zur Stellung überſandt worden wäre. Um ein wenig
mehr Eindruck zu machen, legte er ſich in dieſer Zeit die Unter
offizierstreſſen zu, und als ihm dieſer Grad noch zu niedrig er
ſchien, verwandelte er ſich in einen Feldwebel. Jn der Verhand
lung, die wegen dieſer Sache gegen ihn anſtand, erklärte er, daß
er ſelbſt nicht wiſſe, wie er auf den Gedanken gekommen ſei,
ſeinen Urlaub eigenmächtig zu verlängern, die Zeit rann dahin,
wie ein ſchöner Traum. Zum Tragen der Unteroffizierstreſſen
hielt er ſich für berechtigt, weil ihm ſein Oberleutnant geſagt habe,
daß er dazu vorgeſchlagen ſei. Als er am 3. Oktober ſo ſchwer
verwundet worden ſei, hätten ihm ſeine Kameraden noch zum
ter gratuliert. Dann ſei er bewußtlos geworden und
erſt in Cabrai wäre ihm die Beſinnung wiedergekommen. Aus
dieſem Grunde hätte er geglaubt, die Treſſen tragen zu dürfen.
Der Anklagevertreter beantragt, da der Angeklagte ein guter
Soldat geweſen ſei, für die unerlaubte ſchwere Entfernung die
niedrigſte zuläſſige Strafe von ſechs Monaten Gefängnis, für das
Tagen der ihm nicht zuſtehenden Uniform eine Woche Haft. Das
Gericht verurteilte den Angeklagten z ſieben Monaten Gefängnis
und zwei Wochen Haft. Letztere wird durch die erlittene Unter
ſuchungshaft für verbüßt erklärt.

Wegen tätlichen Vergreifens an einen 2erkrk auf Wache
und Beleidigung desſelben in zwei Fällen mußte ſich der Reſerviſt
Zahntechniker Jäckel von den Naumburger Jägern verantworten.
Der Vorgang, der zu dieſer ſchweren Anklage führte, war ein
recht harmloſer. J. war am 25. März von einem Beſuche aus
Halle in angeheiterter Stimmung nach Naumburg zurückgekehrt.
Der 17jährige Freiwillige K. ſtand auf Poſten und war in ein
Geſpräch mit Kameraden des J. vertieft. J., der in übexrmütiger
Stimmung war, ſagte zu dem Poſten: „Laß dein Gewehr nicht
in die Sch ffallen.“ Darüber war der Poſten, der als
ſolcher Vorgeſetzter des J. war. erboſt und ſtellte ihn zur Rede.
J. ging auf den Poſten zu, faßte ihn an der Bruſt und ſoll ihn
zurückgedrängt haben. Durch dieſes Vorgehen hat er ſich dem
Anklagebeſchluß nach des tätlichen Vergreifens an einem Vor-
geſetzten ſchuldig gemacht. Der Poſten ſtieß ſeinerſeits den J.
mit der Gewehrmündung vor die Bruſt. J. wehrte inſtinktiv
den Stoß ab und dabei ſoll der Gewehrriemen geriſſen G
Unter bekeidigenden Worten für K. entfernte ſich J. dann. Dem
Anklagenvertreter erſchien es ſelbſt grauſam, wegen einer ſolchen
Bagatelle die Mindeſtſtrafe von zehn Jahren Gefängnis über
den ſonſt tüchtigen Soldaten verhängen zu laſſen. ließ die
Anklage wegen kätlicher Beleidigung fallen und führte aus. daß
das an die Bruſtfaſſen höchſtens eine Beleidigung des Poſtens
geweſen ſei. Man könne hierin eine plumpe Vertraulichkeit
erblicken. Er nehme jetzt drei Fälle von Beleidi ng an und
beantrage vier Monate Gefängnis. Das Gericht faßte die
Handlung des Angeklagten als eine Tat auf, hielt die Aeuße
rung „Laß das Gewehr nur für eine Achtungsverletzung
und erkannte auf vier Wochen Mittelarreſt.

Vrerſammlungsberichte.
Steinarbeiter. Der Vorſitzende teilte mit, daß laut Beſchluß

der rorigen Verſammlung jeder zum Heeresdienſt eingezogene
Kollege ein Paket und jede Ehefrau 5 Mk. aus der Lokalkaſſe
erhalten habe. Er habe heute den Auftrag, den Dank der Kol-
legen an die Verſammlung zu übermitteln. Aus der Lokal
kaſſe ſind bis jetzt zirka 200 Mk. an Unterſtützung gezahlt wor-
den; dieſe Summe iſt teils durch Sammelliſten, teils durch
Extrabeiträge von den 14 zurückgebliebenen Kollegen aufgebracht
worden. Ein Zeichen von Kollegialität und Opferſinn. Der
Punkt Forderung einer Teuerungszulage wurde durch Ueber-
gang zur Tagesordnung mit der Begründung erledigt. daß
ohne Gefährdung des i „Burgfriedens“ eine Teue
rungszulage von den Unternehmern nicht zu erwarten iſt.
Scharf kritiſiert wurde wieder das Ueberſtundenſyſtem. Laut
Tarif dürfen Ueberſtunden nicht gemacht werden, auch haben
die Unternehmer jeden Prozentzuſchlag darauf abgelehnt. Wir
ſind hier am Orte die einzige Gewerkſchaft, die in dieſem Punkte
noch ſo rückſtändig iſt. Die Verſammlung beſchloß daher, jede
Ueberſtunde ohne Zuſchlag zu verweigern, und gegen alle Kol
legen, die nicht ſo viel Selbſtachtung beſitzen und den Verſamm-
lungsbeſchluß brechen, einmal mit ſchärferen Mitteln vorzu
gehen. Weiter wurde noch bekanntgegeben, daß jedes Mitglied
verpflichtet iſt. die Statiſtik im Mitgliedsbuche genau auszu-
füllen. Eine Bücherkontrolle findet in der nächſten Verſamm-
lung ſtatt. Eingegangen 28. 4. mit Poſtſtempel 27. 4., 6—-7
nachm.)

Deutſchlands Stolz.
Von E. V. Köller.

„Nicht möglich, Herr Stabsarzt!“
„Ni öglich, ſondern Tatſache, Herr Geheimrak. UnſerLeuinant d Wkih iſt unter vie Vlüniber gegangen.

Wiyrck de v Farelte anzünde Danke!

9 m r e ne dAlſo e trengten Froradienſtes auf dem weſtlichen
Kriegsſchau ſatze bekommt er bei der bekannten Ueberrumpelungdes Kon ſiſchen orts von M auch eins ab. Kugel hinterm
rechten Ohr hinein ſchießt ihm fünf Backenzähne ſamt einem

und ſüiegt vorn beim Munde
n mein Lazarett er kann wochen

Stück des Oberkiefers glatt wewieder hinaus.
bringt ihn

i uen, iſt aber ſonſt vergnügt wie ein Wieſel; langweiltrege Da erzählt er mir eines Tages eine von ihm ſelbſt
erlebte Begebenheit, eine Art Familientragikomödie, die in engſtem

uſammenhang mit der Ueberrumpelung des Forts ſteht. Das Ge
chehnis packt mich beim bloßen Anhören dermaßen ſtark, daß ich
hm zurede, dies von ihm Erlebte zu ſeinem Zeitvertreib niederzu

ſchreiben. Er J n es a St htſche egskomödie „Deu an en.dte r 3 gen Satlotiſchen Stücke, die man bereits bis
um Ueberdruß genoffen e

„Gott bewahre, Herr Geheimrat. Natürlich ſtreng vaterländiſche
eſinnung. Aber ſonſt ganz das Gegenteil. Völlig andere Gattung.
n glänzend gelungenes neues Genre, deſſen r r eriginaſität das Jnlereſſe an dem Stüch weit über die Kriegszeit

hinaus lebendig erhalten wird.
„Wovon handelt es denn

i eimrat, möchte ich Sie morgen abend über-ranhech re eine Loge im Walhalla Theater reſervieren
jaſſen, und ich bitte Sie und Frau Gemahlin, mir die Ehre zu geben.
d rcaeteinedie unſer nern der Wege Shenſpieltarte

i in. n Reſteh i nen hat das Stück im Walhalla Theater
auf die Bretter gebracht.“

„Viel Jntereſſantes auf einmal! Ein wirklich erlebtes Kriegs
ſtück. S a undeter r gen t -3 an wari e des Hamer i Kommen Wir kommen beſtimmt. Und mit größtem
Vergnügen, Herr Stabsarzt.“

„Alſo auf Wiederſehen morgen abend. Meine Empfehlung
der Frau Gemahlin, Herr Geheimrat.
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Tr. 100
Aeber den Nationalismus
läßt ſich in bemerkenswerter Weiſe Oeſterreichs katholiſches
Sonntageblatt (Nr. 15) aus. Der Artikel des ſeine eigenen
Wege gehenden Blattes iſt ein offenes Bekenntnis zur Völ-
ker gemeinſchaft und kommt, wenn auch von anderen,
nämlich religiöſen, Erwägungen aus, zu dem gleichen Ergebnis
wie der Sozialisnius: Ueber der berechtigten natürlichen Ver-
ſchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Nationalitäten ſteht dieEinheit des men len Geſchlechtes. Der
moderne Nationalismus aber, ſo ſagt das Sonntagsblatt, „kennt
kein höheres, die Nationen umſchlingendes Band,
keine die Nationagalitäten überragenden Ge
meinſchaften.“ Der Nationalismus ſei die Wurzel
großen Unheils für die Völker. Eine Frucht des Nationalis-
mus ſei der „Nationalſtolz“. Es beißt in dem Artikel u. a.

Da glaubt jede Nation berechtigt zu ſein, den Vorrang vor
den anderen ſich zuzuerkennen, alle andern als minderwertig
zu betrachten. Und wann war dieſer nationale Hochmut häu-
figer zu beobachten als in der Gegenwart? Wir haben viel
geſpottet über den maßloſen Nationalſtolz der Franzoſen.
Aber ſind wir gar ſo viel beſſer als ſie?

2

r

3 4

5

d 2 I. Daseinigende Vand zwiſchen den Nationen wird zerriſſen und ſie
ſchließen ſich von einander ab. Noch mehr: an Stelle der
Liebe zu einander tritt der Haß. Kein Wunder. Die natio-
nale Selbſtſucht kennt nur nationale Jntereſſen und muß da-
bei aft mit den Jntereſſen anderer Nationalitäten in Wider
ſpruch geraten.

Dieſen Artikel des katholiſchen Worntagsblattes, von dem
wir hier nur einen kleinen Teil zitieren küönnen, empfehlen wir
der Redaktion der gleichfalls katholiſchen Monatsſchrift Der
Schulfreund (Hamm i. W.) zum Studium; denn es heißt in
deſſen letztem Heft auf Seite 287:

Namen wie Henry Bergſon, Anatole France, R. Kip-
ling, R. Leoncavallo, Pierre Loti, M. Maeterlinck, Gabriele
d'Annunzio, Karl Spikteler, Ferdinand Hodler mögen
für immer verfemt bleiben. Wir brauchen dieſe Pro-
pheten einer fremden Kultur nicht. wir ſind geſundet und
können auf eigenen Füßen ſtehen.

Ganz beſonders eine für Volksſchullehrer beſtimmte
Zeitſchrift müßte i vor ſolchen ſchlimmen Uebertreibungen
hüten, denn es iſt lächerlich, die der Weltliteratur angehören-
den „Ausländer“ France, Kipling, Loti, Maeterlinck, Spitteler
„für immer verfemen“ zu wollen. Den Schaden hätten
überdies vor allem wir ſelber.

Gewerkſchaftliches.
Reichstarifverhandlungen im deutſchen Schneider

gewerbe.
Am Montag ſind die Vertreter des deutſchen Unternehmerver-

bandes für das Schneidergewerbe und die Vertreter der verſchiede
nen Arbeiterorganiſationen in Berlin zuſammengekommen, um die
Vorarbeiten für den Reichstarif zu beendigen. Schon im Jahre
1912 hatte ein Kollegium von Unparteiiſchen unter dem Vorſitz
des Gewerbegerichtsdirektors v. Schulz gelegentlich der Beendigung
der Ausſperrung im Schneidergewerbe Vorſchläge gemacht, wonach
ab 1. März 1916 alle einzelnen Tarifverträge zu einem Reichstarif-

vertrag zuſammenzufaſſen ſind, der bis zum letzten Februar 1920
unter Ausſchaltung aller Streiks und Ausſperrungen gelten, und
wenn nicht drei Monate vor Ablauf eine Kündigung erfolgt, je-
weils auf ein Jahr weiterlaufen ſoll. Der Arbeitgeberverband iſt
durch den Schiedsſpruch der Unparteiiſchen verpflichtet worden, be
ſtimmte Mindefſtforderungen zu gewähren, u. a. eine Arbeitszeit,
die 10 Stunden nicht überſchreiten darf, ſowie die Lieferung oder
Vergütung von Furnituren. Weiter hat der Schiedsſpruch Zu
ſchläge für Heimarbeit grundſätzlich als berechtigt anerkannt und
ſich für die Förderung vorſchriftsmäßiger Betriebswerkſtätten aus
geſprochen. Extraarbeiten ſollen ſyſtematiſch nach Maßgabe der
darauf verwendeten Zeit bezahlt, Doppeltarife eingeſchränkt und
allmählich beſeitigt werden. Für Uniform- und Damenſchneiderei
ſoll ein Lohntarifmuſter geſchaffen werden. Zur Beratung und
Feſtſtellung hat eine Spezialkommiſſion aus Vertretern ſämllicher
Vertragsparteien zuſammenzutreten. Wenn über die hier ge
nannten Fragen eine Einigung bis zum 1. Januar 1916 nicht er
reicht wird, ſo iſt die Angelegenheit längſtens bis 15. Januar 1916
einem Kollegium von drei Unparteiiſchen zu unterbreiten, welches
auch berechtigt iſt, einen Schiedsſpruch zu fällen. Dieſer Schieds-
ſpruch unterliegt der Beſchlußfaſſung der Vertragsparteien, die Be
ſchlußfaſſung hat längſtens bis zum 1. Februar 1916 zu erfolgen.

Nachdem die Verbandstage aller in Betracht kommenden Or-
ganiſationen dieſen Vorſchlägen zugeſtimmt hatten, wurde eine ge
meinſame Kommiſſion zur weiteren Erledigung der Vorarbeiten
gewählt. Die Kommiſſion hat wiederholt getagt, iſt aber noch zu
keinem endgültigen Abſchluß gelangt. Wenn auch über wichtige
Punkte bereits eine Einigung erzielt iſt, ſo ſind doch noch eine
Reihe von Fragen ſtrittig, die vorausſichtlich in der diesmaligen
Tagung entſchieden werden, ſo daß an dem ſchließlichen Zuſtande
kommen des Reichstarifs kein Zweifel beſtehen dürfte.

Textilarbeiterbewegung in Nordböhmen.
Auf die Eingabe des Reichenberger Textilarbeiterſekretariats

um eine fünfzehnprozentige Lohnerhöhung hat der Unter
nehmerverband geantwortet, daß er nach wie vor eine Ein-

Halle (Saale), Freitag den 30. April 1915

miſchung „Außenſtehender“ in innere Betriebsangelegenheiten
nicht zugebe. Die Angaben, die das Sekretariat über die
Teuerung der Lebensmittel um durchſchnittlich 88
Prozent gemacht hatte, wurden vom Magiſtrat als rich
tig erklärt. Jn vielen großen Webereien, die mit Kriegs-
lieferungen reichlich bedacht ſind, haben die Unternehmer ein
zehnprozentige Lohnerhöhung gewährt.

Soziales.
Alkoholverbrechen.

Seit vier Jahren unterzieht ſich das bayriſche Juſtizminiſte-
rium der verdienſtvollen Arbeit, Erhebungen über den Einfluß
des Alkohols auf die Häufigkeit und Erſcheinungsform der
Straftaten anzuſtellen. Jn einer Ueberſicht, die der Land
gerichtsrat Rupprecht in der Sozialen Revue über
die ſeitherigen Ergebniſſe dieſer Statiſtik gibt, beſchäftigt ſich
der Verfaſſer vor allem mit dem Schwankungen, die die Zahl
der wegen Alkoholvergehen Verurteilten in dieſem Zeitraum
aufweiſt und mit den vermutlichen Urſachen dieſer Schwan
kungen. Es wurden verurteilt:

Perſonen wegen Trunken- letztere in e
im Jahre überhaupt heitvergehens der erſteren

1910 65 021 8 864 13,51911 66 846 7 695 11,51915 09 225 8 629 12,51913 66 263 7637 11,6Aus dieſen Ziffern ergibt ſich vor allem, daß die Zahl der
wegen Trunkenheitsvergehens Verurteilten weit größeren
Schwankungen unterworfen iſt, als die der Verurteilten über-
haupt. Die Zahl der Verurteilten ſtieg von 1910 auf 1911 um
2,8 Prozent, im nächſten Jahre um 3,5 Prozent, um ſodann
um 4,3 Prozent zu fallen Dagegen ſank die Zahl der Trinker
zunächſt um 13,3 Prozent, ſtieg ſodann um 12,1 Prozent und
ſank dann wieder um 11,5 Prozent. Daraus geht ſchon hervor,
daß für das Steigen und Fallen der Alkoholkriminalität andere
Gründe maßgebend ſein müſſen, als für die Bewegung der
Kriminalität überhaupt.

26. Jahrg.

Nun zeigt es ſich aber weiter, daß die großen Schwankungen
der Verurteilungen wegen Verbrechens und Vergehens, die im
Zuſtande der Trunkenheit begangen ſind, vor allem die Gruppe
der ſelbſtändigen Perſonen treffen, während bei den Unſelb-
ſtändigen die Ziffern ziemlich konſtant ſind. Rupprecht ſchließt
daraus, daß es ſchlechte Ernten und ſonſtige ſchlechte wirtſchaft
liche Verhältniſſe, die den Bauern und Unternehmer verhält-
nismäßig ſtärker treffen und ihm die Mittel zum Alkohol-
genuß entziehen, ſind, die beiſpielsweiſe im Jahre 1918 ein ſo
ſtarkes Herabgehen der Alkoholkriminalität zur Folge hatten.
Denn während 1912 noch 1747 ſelbſtändige Perſonen wegen
Alkoholdelilkte verurteilt wurden, waren es 1918 nur noch 1171.

Nicht unerhebliche Unterſchiede weiſen die einzelnen Land-
gerichtsbezirke auf. Am günſtigſten ſteht immer noch der Be-
zirk München I mit der Stadt München da, in dem nur 3,9
Prozent aller Verurteilungen auf Alkoholdelikte entfielen. Da-
gegen ſtieg dieſer Prozentſatz in Nürnberg-Stadt auf 13,3. Be-
merkenswert iſt ferner, daß in den ländlichen Bezirken in den
letzten drei Jahren die Alkoholkriminalität zurückgegangen iſt,
während ſie in den großſtädtiſchen Bezirken ſteigt und ſich
in den kleinſtädtiſchen Bezirken etwa auf gleicher Höhe hält.

Aus der Provinz.
Krebsgang der Jnvalidenverſicherung in der Provinz

Sachſeu.
Die Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt hat einige

Ergebniſſe über die Rentenbewegung im Jahre 1914 zuſarnmen-
geſtellt. Es ergibt ſich daraus wieder eine erhebliche Ab-
nahme der Zahl der bewilligten Renten. Unter
Hinzufügung einiger Ziffern aus Vorjahren gewinnt man das
folgende Bild. Es wurden bewilligt:

1903 1913 1914
Htvalioenrenten 8557 6869 6552
Krankenrenten 190 658 675
Ultersrenten 1010 800 727

zuſammen: 9757 8327 7954
Trotz der gewaltigen Zunahme der Zahl der Verſicherten

haben die bewilligten Renten ſeit 1903 um faſt 2000 ſich ver
mindert. Da inzwiſchen die einſchlägigen geſetzlichen Be
ſtimmungen nicht verändert worden ſind, iſt die Einſchränkung
der Bewilligungen nur dadurch möglich geweſen, daß man in
der Auslegung des Geſetzes immer engherziger geworden
iſt. Es muß gegenwärtig ein Rentenbewerber ſchon in ganz
außerordentlich hohem Maße erwerbsunfähig ſein, wenn er das
ſeltene Glück der Bewilligung einer Jnvalidenrente genießen
will. Für den Krebsgang zeugt auch die ſtändige Zunahme der
bewilligten Krankenrenten. Man hat in immer größerer Zahl
die Rentenbewerber nicht für dauernd, ſondern nur für vorüber
gehend erwerbsunfähig erhalten. Jn letzterem Falle braucht
die Rente nicht vom Eintritt der Jnralidität, ſondern erſt von
der 27. Woche der Dauer derſelben an gewährt zu werden. Da
bei wird die Rente für ein halbes Jahr „geſpart“.

Wirklich laufende Renten waren am 1. Januar 1915 vor
handen: Jnvalidenrenten 52043, Krankenrenten 793, Alters
renten 5866. Der Beſtand an wirklich laufenden Jnvaliden-
und Krankenrenten hat ſich ſtändig noch um etwas erhöht, weil
die Zahl der bewilligten Renten immerhin höher war als die
Zahl der durch Tod uſw. wieder weggefallenen. Nur der Be
ſtand an Altersrenten iſt fortgeſetzt zurückgegangen er ver-
minderte ſich z. B. von 6118 am Schluſſe des Jahres 1918 auf
5866 am Schluſſe des Jahres 1914. Das liegt an der rieſigen
Abnahme der Zahl der bewilligten Altersrenten. Die Voraus-
ſetzung für die Erlangung einer ſolchen Rente, insbeſondere die
Wartezeit, iſt immer ſchwerer zu erſchwingen.

An Hinterbliebenenrenten bewilligte die Landesverſicherungs-
anſtalt Sachſen Anhalt im Jahre 1914: Witwenrenten 435,
Waiſenrenten 1129. Das iſt gewiß nicht viel für den ganzen
großen Bezirk der Anſtalt. An einmaligen Abfindungen wur-
den gewährt: Witwengeld in 540 Fällen, Waiſenausſteuer in
20 Fällen.

Das Kriegsjahr 1915 wird freilich höhere Anforderungen an
die Verſicherung ſtellen.

Woll- u Waschkleicerstoffe
e 6

Kostümstoffe, Mäntelstoffe, Blusenstoffe, Seidenstoffe
Sämiliche Schneiderei-Artikel, Besätze, Spitzen, Einsötze, Stichereien, Besaotzknöpfe

Konfektion für Damen, Zackfische und Kinder
Jackett- und Blusenkragen, Jabots, Schärpen, Bänder, Gürtel, Handtaschen, Handschuhe, Strümpfe

Fertige Leibwäsche, Unterröcke, Korsetfs, Schürzen, Schals, Schleier, Halsketten, tlaarschmuck
rx=xC[m2Sonder- Abteilung für Trauer:

Schwarze Schleier, Kragen, Gürtel, Broschen, Hals- und DhrKetten, Hutnadeln.

Schwarze Kleider, KlIeiderröcke, Blusen,
Schwarze Kleiderstoffe, Tüll- und Besatzstoffe,

o Oberhemden, n 4723Herren Wäsche ä S. Taschentücher Reinleinen, Halbleinen, Linon, Batist, weiss und
buntfarbig.

Stickerei- Taschentücher in einfacher bis feinster Ausführung.

Gardinen, DeKorationen, Teppiche, Tisch- und DiwandeckKen und dergleichen.
Grösste Auswahl von einfacher bis feinster Art zu sehr billigen Preisen.

3rumme
Grosse Ulrichstrasse 22 23.
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Neue Preisverzeichniſſe ſür die

hat die Staatsbahnve ſoeben DieRückſicht auf die a u erkaufépreiſe ſollen Se S für 23
Bier hoben ſich nicht geändert; es we in beiden teſälen
(erſter zweiter und dritter /vierter Klaſſe egeben: 0,15 Liter
Lagerbier für 10 Pf., 0,25 Liter für 15 Pf.
für Pf. 0.40 Liter für 36 Pf. Anders verhält es ſich mit den
Speiſen: Ein Rührei von vier Eiern koſtet, je nachdem man es
in dem einen oder anderen l v0 oder 75 Pf.mit Beilage 1,25 oder 1,00 Mk., Rindſtück 150 oder 1,80 Mk.,
Schweinsrippe 1,25 oder 1,10 Mk., Wiener Schnitzel 1,50 oder 1,25
Mark. Die neuen Preisverzeichni e ſollen in den Warteräumen
und Erfriſchungshallen ſe gusg gt werden, daß ſie von den
Reiſenden ohne Mühe geleſen werden können.

Schkendit. An unſere Maiverſammlung am
Sonnabend wird ſich ein gemütliches Beiſammenſein ſchließen
mit muſikaliſchen und deklamatoriſchen Darbietungen. Mögen die
Parteimitglieder und Kriegerfrauen recht zahlreich erſcheinen!

Die Familienunterſtützungen für die erſte
Hälfte des Monats Mai werden Montog. den 8., und Dienstag,
den 4 Mai, ausgezahlt. Am erſten Tage zu den üblichen Stundie Nummern 1 bis 750, am zweiten die Nummern 751 bis

Vegenverbotener Sonntogsarbeit mußte
ich der Bäckermeiſter Otto Zillmer und ſein Geſelle Edmund
Fhrhardt vor dem Schöffengericht verantworten. Der Meiſter
wurde drei Tage, nachdem er erſt beſtraft worden war, wieder
dabei ertappt, wie er in Gemeinſchaft mit ſeinem Geſellen an
»inem Sonntag morgens vor 7 Uhr arbeitete. Beantragt wur-
den gegen Z. 150 Mk. Geldſtrafe, gegen den Geſellen 39 Mk.
Das Gericht ließ ſonderbarerweiſe noch einmal große Milde
walten und erkannte auf 50 reſp. 3 Mk.

Lützen. Ver hängnisvoll ſollte für das Dienſtmädchen
Marie St. hier der Fund eines Schlüſſelkbundes werden. Einer
der Schlüſſel vaßte zum Büfett ihrer Herrſchaft, der Gaſtwirts-
leute Poſer und nun ſtattete ſie der Geldkaſſe öfters Beſuche ab,
ein zweiter Schlüſſel paßte zum Wäſcheſchrank, aus welchem ſie
ich ebenfalls Wäſcheſtücke aneignete. Von der Strafkammer
in Naumburg wurden nur zwei ſchwere Diebſtähle ange
nommen, die ſie mit 7 Monaten Gefängnis ſühnen muß.
Noch eigenartiger war der Weg, auf welchem eine Speckfeite des
Drogiſten Zieſche aus der Wurſtkammer herausgelangte. Zwei
verwandte Seelen hatten ſich auf dem Trockenboden beim
Wenden von Brenneſſeln zuſammengefunden. Nachdem der
gefertigte Dietrich verſagt hatte, wurde die Beute mit der
Wendegabel durch das Eiſengitter und die ſchützende Gaze her
ausgeangelt und gemeinſam bei der Althändlerin Frau Flei-
ſcher für 5 Mark verkauft. Der billige Preis für 10 Pfund
Speck ließ ſie Verdacht ſchöpfen, daß es mit dem angeblichen
Fund nicht ſtimme, und ſo machte durch ihre Anzeige die Poli-
zei auf der Herberge einen glücklichen Fang. Die Strafkammer
in Naumburg hatte mit dem einen, Joſeph B. aus Zeitz, ohnehin wegen Beleidigung der Zeitzer Polizei noch ein Hühnchen

zu rupfen und ſetzte ihn auf ein Jahr drei Monate in Nummer
Sicher, Karl T. aus Oetſch wurde wegen des Diebſtahls eben
falls im Rückfall zu einem Jahr Gefängnis verurteilt.

Eisleben. Kriegsfolgen. Daß infolge des Krieges viele
Geſchäfte leiden müſſen, vielleicht dabei zugrunde gehen, ſind Tat
ſachen, die ſich an zwei Beiſpielen hier beſonders erweiſen laſſen.
So wurde in voriger Woche die Zwangsverſteigerung von Wald's
Hotel hier bekannt gegeben, dieſe Woche erfolgt die Bekanntgabe
der Zwangsverſteigerung des Hotel Zum goldnen Schiff. Beide
Lokale gehören zu den älteſten und renommierteſten am Platze
hier, aber das Ausbleiben der Reiſenden infolge des Krieges hat
zu ihrem geſchäftlichen Ruin beigetragen.

Schraplau. Bürgermeiſterbeleidigung. Der Maurer
und Zimmermeiſter Blume hatte den Bürgermeiſter Becher hier
öffentlich im Ratskeller beleidigt re Beleidigungen perſönlich und ſchriftlich wiederholt. Das Eisleber Schöffengericht ver-

urteilte Blume deshalb zu 200 Mk. Geldſtrafe. Dem Beleidigten
wird noch Publikationsbefugnis zugeſprochen.

Mansfeld. Ueberfahren. Der beim Kohlenhändler Koch
tig Kohlenjunge G. hatte einen Wagen mit Kohlen be-
laden. Als er im Begriff ſtand, heruntergefallene Briketts auf
zuheben und zu dieſem Zwecke unter den en gekrochen war,
fuhr plötzlich von rückwärts ein anderes Geſchirr auf den be
ladenen Wagen auf und die Räder gingen dem Bedauerswerten
über ein Bein hinweg, das gebrochen wurde.

Feſtſetzun von Brothöchſtpreiſen für
den Mansfelder Gebirgskreis. Der Landrat macht bekannt,
daß für Brot und Mehl folgende Preiſe feſtgeſetzt ſind: 3-Pfd.
Roggenbrot 0,50 Mk., i 0,70 Mk., 6-PfundRoggenbrot 1,-- Mk., 75 Gramm Weißbrot 0,05 Mk., 1 Pfund
Roggenmehl 0,20 Mk., 1 Pfund Weizenmehl 0,24 Mk. Für die-
jenigen Bäcker, welche dieſe Preiſe nicht einhalten, wird die
Entziehung von Mehl angedroht.

Hettſtedt. Berechtigte Unzufriedenheit. Der Magiſtrat
hatte an die Direktion des Mansfelder Elektrizitätswerkes auf
Bahnhof Mansfeld den Antrag geſtellt, bei 93 neuen Teilnehmern
die Legung der Leitungen bis zu den Häuſern auf ihre Koſten zu
übernehmen. Das Werk lehnte ſonderbarerweiſe den Antrag ab,
weil das bei den anderen Teilnehmern Erregung hervorrufen
könne, auch ſei das Werk dazu nicht imſtande. Dieſe Antwort
erregte natürlich Verwunderung, und das Hettſtedter Wochenblatt
bemerkt dazu: Ob dieſer Antwort des Kandidaten Jobſes, erhob
ſich ein allemeines Schütteln des Kopfes, wie es in der bekannten

r heißt. Jn der Stadtverordnetenſitzung. wo die Antwort
kannt gegeben wurde, ſchlug der ſtellvertretende Bürgermeiſter

Wieck vor, ſich mit der Errichtung einer Gasanſtalt zu beſchäf-
tigen, da nichts anderes übrig bleibe. Das erſcheint um ſo mehr
nötig, als die Lichterzeugung eine ſo ungenügende und unregel-
mäßige iſt. Helbra hat ſich ebenſo geholfen. Wenn die Elektrizi-
täts- Geſellſchaft keine anderen Maßregeln ergreift, wird ſie bald
den letzten Kunden gehabt haben.

Gerbſtedt. Verkauf von Dauerwaren. Der Ver-
auf der behördlich angeſchafften Dauerwaren findet bei folgen-
den Geſchäftsinhabern ſtatt: Kaufleuten Brehmer, Buttenberg,
Mönicke, Oßke, Schenk ſen., Walzberg. Schinken,Speck, geſalzenes Schweine- und Rindfleiſch, ſowie Schweine-
ſchmalz und Reis zum Verkauf.

Alsleben. Diebſtähle. Vom Schulhofe der Neuſtadt,
woſelbſt die Dielen zum Umbau des zur Schule gehörendenWohnhauſes liegen, nd neun Hobeldielen entwendet worden.
Die Diebe ſind über die Mauer geſtiegen, haben von der Hof-
ſeite aus ein Fenſter eingeſchlagen, haben dann ein Fenſter
nach der Straße zu geöffnet und die Dielen hier hinausbeför
dert. Ferner iſt dem Steinbruchsbeſitzer Koch in der Zeit vom

Liter „Echtes“
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Kriegsſchilderungen.
Ein deutſcher Vergarbeiter ſchreibt der Bergarbeiterzeitung

einen Feldpoſtbrief, dem wir folgende, die Stimmung der
Arbeiter im Felde kennzeichnende Stellen entnehmen:

Der Krieg und ſeine furchtbaren ſogialen Erſchei-
nungen muß ja für den geiſtig ſchwerfälligeren Arbeiter

ein draſtiſcher h h dernachhaltiger wirkt als Hunderte von guten und ſchlechten Ver
W Und darum glaube ich an einen neuen Auf-
hwung der Arbeiterbewegung nach dem Kriege

9Ganze Erportinduſtrien werden durch den Krieg

und ſeine Nachwirkungen unterbunden ſein. Das wird ge-
waltig zurückwirken auf die Kohlen und Eiſenproduktion, wenn
auch wieder in anderen Jnduſtriezweigen mit Volldampf ge-
arbeitet wird, ſoweit die durch den Krieg zerſtörten und ver-
brauchten Güter wieder erneuert werden müſſen. Der Bergbau
oder richtiger: die Vergarbeiter werden aber vor Erſchütterungen
nicht bewahrt bleiben. Und trotzdem wage ich von einem
neuen Aufſchwung der Arbeiterbewegung zu reden, weil die
durch die harte Schule des Krieges gegangenen Scharen von
GBewerkſchaftern und Sozialiſten heute die Arbeiterbewegnung
mit ganz anderen Augen betrachten als vor dem Kriege. Der
Krieg fegt einen Berg von Gleichgültigkeit hinweg. Unſere
im Kriege ſtehenden Mitglieder werden als
Männer der Tat wiederkehren, weil ſie be-griffenhaben,daßnamentlichinder Arbeiter-
bewegung das Mundſpitzen gar nichts hilft.
Dazu kommt, daß nach dem Kriege eine ganze Reihe von Er-
ſcheinungen e h auftreten werden, die die Tendenz
haben, die Lebenshaltung der Arbeitermaſſen herabzudrücken.
Jch ſehe von dem ſtets vorhandenen guten Willen der Werk-
beſitzer zu ihrer Bereicherung ganz ab. Solche Erſchei-
I werden aber die Not wendigkeit der Ar-
beiterbewegung mehr noch als vor dem Kriege fühlbar e
und die in Kampf und Leid geſtählten Gewerkſchaftsmitglieder
zur Entfaltung der größten Energie aufſtacheln. Wir müſſen
alſo hier draußen im Feindesland und é Hauſe in der gewerk-
ſchaftlichen Pflichterfüllung mit aller Energie durchhalten, bis
wir nach dem Kriege auf dem alten maſſiven
Fundament weiter bauen können am Zukunfts-
tempel der Menſchheit, in dem, allen Stürmen und Kämpfen der
Hegenwart zum Trotz, Freiheit, Wohlfahrt und Glück aufſprießen
werden für alle Mühſeligen und Beladenen.“

Friedenswünſche in wen Schütengräben. Am Partei-
tage der engliſchen unabhängigen Arbeiterpartei zu Norwich
wurden Bruchſtücke aus dem Brief eines in den Schützengräben
kämpfenden Soldaten zur Kenntnis gebracht. Es heißt da:
„Schnell ein paar Zeilen am Vorabend der Norwicher Kon
ferenz. um unſeren Genoſſen an der Konferenz brüderliche
Grüße zu überſenden von mir und mehreren Genoſſen, die ich
hier draußen getroffen habe. Die vielen Sozialiſten in der
Armee werden die Norwicher Konferenz mit großem Jntereſſe
verfolgen. Sie wird über die Zukunft unſerer Bewegung ent-
ſcheiden. Wir hier erwarten zuverſichtlich. daß ſie ſich für einen
möglichſt baldigen Frieden ausſpricht, aller geheimen
Diplomatie zum Trotz, und daß ſie vor allem energiſche Maß-
nahmen ergreift in bezug auf die Lebensmittelpreiſe. Wir ſind
ſtolz auf die unabbängige Arbeiterpartei, ſtolz darauf, ihr an-
zugehören, und unſer heißeſter Wunſch iſt, zurückzukehren, um
an dem großen Kampfe teilzunehmen, der unſer in der Zuknnft
wartet die Zukunft gehört uns Unſere Militärdiktatoren
werden euch erzählen, daß hier draußen bei uns alles vortreff
lich ſteht. Das ſtimmt vom militäriſchen (und geiſtloſen)
Standpunkt, aber leſt nur die Verluſtliſten des Kampfes von
Neuve-Chapelle, und ſtellt euch vor, wie viele ſolcher kleinen
Engagements (zur Eroberung einiger hundert Meter) noch
ausgefochten werden müſſen, mit den gleichen ſchrecklichen Ver-
luſten, bevor wir Belgien von den Deutſchen ſäubern, von dem
Marſch nach Berlin wollen wir ſchon gar nicht reden. Glaubt
ihr, daß das die Opfer wert iſt, die Opfer an Menſchenleben?
Die Arbeiterbewegung kann, wenn ſie will, weiterem Töten Halt
gebieten, und ich hoffe, ſie will. Jch wollte, ich könnte all das
menſchliche Elend hier in den Svitälern beſchreiben. Möchten
die Kriegsherren mit ihren Herzen bluten müſſen für all die
Leiden ihrer Mitmenſchen! Es iſt Oſterzeit. Der Gekreuzigte
iſt auferſtanden, oder wäre es möglich. daß die „Chriſten“
neuerdings ſchreien: „Ans Kreuz mit ihm!“ Wenn ſie es tun,
müſſen wir dafür ſorgen, daß der wahre chriſtliche Geiſt in all
ſeiner Macht und Pracht auferſteht, daf, der Fricdensfürſt in

»die Herzen der Menſchen einzieht und ſein Reich aufgerichtet
wird. Mit aufrichtigen Grüßen Euer treuer N. N.“

Allerlei.
Steuerhinterziehung von mehreren Millionen.

Der Spritfabrikant Bötticher aus Eitorf im nhein-
lande war, wie zur Zeit gemeldet, wegen Steuerhinterziehung
von mehreren Millionen verhaftet worden. Die Unterſuchungen,
welche ſich auf die letzten 18 Jahre erſtreckten, ſtießen anfänglich
nuf Schwierigkeiten, weil die Geſchäftsbücher im Jahre 1913
angeblich bei einem Vrande vernichtet wurden. Als man die
Lerſandbücher der Güterabfertigung von Eitorf zur Ueber-
führung des Beſchuldigten heranziehen wollte, fehlten auch dieſce.
Gegen eine Million Markt Sicherheit wurde Bötticher vor einiger
Zeit aus der Haft entlaſſen die Nachforſchungen haben nur zur
Ermittlung der angeblich verbrannten Geſchäftsbücher geführt,
worauf Bötticher aufs neue verhaftet wurde.

Die Folgen einer Theaterkritik.
Einige Wochen nach Ausbruch des Krieges rachte das Her

zogliche Hoftheater in Braunſchweig eine Aufführung des
vaterländiſcher Zeitbildes Vorwärts mit Gottl, das von dem
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ſteur g rs, Welk. r Kritiker nanndas S e atriotiſcher ei und Verlog
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werden könne. Von dem Verfaſſer hieß es er ſei ein tantieme
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u e eine Verſün r nder wir le s Schlie i wurde 35 Ohorn noch in Ver e
rdemer ſich ebenfalls eSag der Kritik war zunächſt, daß Chefredakteur Welkle O einer el fe von 100 er

wurde. Die zweite Folge der Kritik war, daß auch der
ſteller Reinhold Ortmann Hlage wegen le guna
nunmehr ebenfalls das engericht beſchäftigte. Der
klagte behauptet. d die Heranziehung des Namens Ortmann
von ihm lediglich geſchehen ſei, üm einen Ausdrug für den Be
griff der Vie r zu erhalten. Das Gericht war je 2
der Meinun dem ganzen Artikel die ſcharfen
fälle gegen n auch auf Ortmann zu beziehen ſeien und er
kannte wegen Beleidigung wiederum auf eine Geldſtrafe bon
100 Mk.

Ein argentiniſcher Schildbürgerſtreich.
Einer an Wahnſinn grenzenden Begünſtigung gewiſſens r hat ſich die Behörde der Provniz Ar
uldig gemacht. Laut Provinzialgeſetz wurden in Mendoza

2000 Hektar Weinberge erworben,
und zwar zu dem zigen wecke, die Früchte dieſer Anlagen
zu zerſtören, damit die Ueberfülle der Trauben beim Verkauf
nicht preisdrückend wirke. Damit ſcheinen ſich indeſſen die Wein
produzenten noch nicht zufrieden zu geben, denn ſie erſuchen
die Regierung. eine noch größere Menge Pflanzen zu erwerben,
um die Frucht noch vor der Reifezu vernichten. Der
Vorgang klingt kaum wenn nicht ein in Buenos-
Aires lebender Genoſſe durch Einſendung des dortigen Blattes
Mundo Argentino an die Redaktion des Vorwärts den Beweis
für dieſe behördliche Maßnahme gegeben hätte.

Ein ſchreckliches Anglück
hat ſich am Donnerstag bei Brieſen (Mark) zugetragen.
Dort überfuhr der Perſonenzug, der gegen 3 Uhr nachmittags
die Station paſſierte, vier Kinder, drei Knaben und ein
Mädchen. Drei von ihnen waren auf der Stelle
tot, während das vierte Kind mit ſchweren Verletzungen
davonkam. Die vier Kinder ſtanden im Alter von 10--14 Jahren.
Sie ſpielten am Bahndamm. Als der Lokomotivführer des
Nuges bemerkte daß die Kinder keine Miene machten, von den
Gleiſen herunterzugehen, verſuchte er durch ſcharfes Bremſen,
den Zug zum Halten zu bringen; bei der bedeutenden Ge-
ſchwindigkeit des Zuges war ihm dies aber nicht mehr möglich.
Die getöteten Kinder ſind Geſchwiſter.

Wie Garros gefangengenommen wurde
Aus Werdau in Sachſen wird berichtet, daß der dort ge

borene Zimmermann Karl Solbrig den franzöſiſchen
Fliegerlentnant Garros gefangengenommen hat. Garros wurde
an einem Sonntag nachmittag gegen 7 Uhr heruntergeſchoſſen,
als er gerade auf einen deutſchen Militärzug Bomben werfen
wollte. Garros wurde zunächſt in das Militärgefängnis von
Jſeghem gebracht und befindet ſich jetzt in Magdeburg.

Kleines Allerlei. Die Studentenbewegungin Jta-
l i en kann einer Mailänder Nachricht des B. T. zufolge als
beendet angeſehen werden. Die Mailänder Studenten for
derten ihre Kollegen auf, den Beſuch der Vorleſungen wieder
aufzunehmen. Infolge unvorſichtigen Um-gehens mit Spiritus brach im Gemeindeſpital in Völs am
Schlern Feuer aus. Das Gebäude wurde eingeäſchert, drei
Perſonen kamen in den Flammen um. Aus „Lie-beskummer“ erſchoß in Stettin der 18 r alte
Kriegsfreiwillige einer Willi Harder ſeine 15 e
alte „Braut“ und hierauf ſich ſelbſt.

Letzte Nachrichten.
Der Kampf an der Dardanelleneinfahrt.

Konſtantinopel, 30. April. (W. T. B.) Das türkiſche
Große Hauptquartier hat geſtern abend folgendes mitgeteilt:
Der Feind, der in der Umgegend vor Kum Kaleh gelandet
war, iſt trotz aller ſeiner Bemühungen, ſich unter dem Schutze
des Feuers ſeiner Schiffe an Land zu behaupten, vollſtän-
dig verjagt worden. Kein Feind ſteht mehr auf dem aſia-
tiſchen Ufer der Dardanellen. Die feindlichen Streitkräfte an
der Spitze von Kaba Tepe behaupten ſich hart-
näckig dort unter dem Schutze des Feuers der feindlichen
Schiffe. Von den anderen Teilen der Gallipoli- Halbinſel iſt
der Feind vertrieben worden. Das Feuer unſerer Batterien
hat am 28. April den franzöſiſchen Panzerkreuzer
Jeanned'Arcebeſchädigt, ſo daß er ſich brennend nach
Tenedos zurückzog. Ein engliſcher Torpedobootzer-
ſtörer ſank infolge eines Brandes, der durch unſere Gra-
naten verurſacht wurde, am 28. April an der Einfahrt in die
Meerenge. Ein Angriff von 16 Panzerſchiffen und vielen Tor
pedobootzerſtörern gegen unſere vorgeſchobenen Batterien an
der Meerenge am 27. April hatte folgendes Ergebnis: Tauſende
von gegen unſere Batterien und Jnfanterie-Stellungen abge
ſcheſſenen Granaten haben bis zum Abend nur einige Soldaten
leicht verwundet. Dagegen wurden zwei Transport-
dampfer vor Sed ul Bahr wiederholt von unſeren Granaten
getroffen, ſo daß der einc von ihnen ſofort auf den Strand
lief. Wir haben eine Reihe von Booten und Segel-
ſchiffen, die mit Soldaten beſetzt waren und ſich mit ihren
Schleppdampfern bei den Transportſchiffen befanden, zum
Sinken gebracht. Die engliſchen Linienſchiffe Maje-
ſtic und Trrumph wurden beſchädigt und zogen ſich
aus der Schlachtlinie zurück. Jn den letzten beiden Tagen hat

(Provinz Argentinien)

die feindliche Flotte michts mehr gegen die Meerenge unter
nommen.
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z Vetter Fritz.
Von ErckmannChatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
Der Anblick aller v 7 ſchönen Sachen erfüllte Fritz mit

inniger freude. Er kam auf den Gedanken, Suſel könnte
ja an er che Geſchmack finden, wie ſeine Mutter
und ſeine Großmutter, daß ſic dann den Hausſchatz vermehren,
d die üſſel unter ſich und morgens und avends
mit Entzücken vor dieſen en ſtehen würde.

Dieſer Gedanke tat ihm wobl; er wünſchte, es möchte ſo ſein,
denn wo die Freude an einern gut furnierten Keller und die Luſt
an einer wohlgefüllten Truhe zuſammengehen, da gibt es einen

uten and.über im Augenblick handelt es ſich inägſt darum das ſaönſt
Hemd, die ſchönſten S fe und die ſchönſten Kleider zu
in 7 be e Segen ſehen hatt d ſichAls er ſich lange Zeit im rank umgeſehen e und ſi
gar v zu helfen wußte, rief er:

„Käthel Käthel“
Die alte Magd, die gerade in der Küche ſtrickte, öffnete die Tür.
„Komm' einmal herein,“ ſagte J zu ihr, „ich hin in großer

Verlegenheit: Hahn und Schulz en durchaus, daß ich mit
ihnen auf den Bisheimer Jahrmarkt fahre; ſie
lange gebeten, bis ich ſchließlich ſagt habe. Aber zu dieſem
Markte kommen Hunderte von Preußen. Juriſten, Offiziere, ein
daufen aufgeblaſener Lente, die ſich nach der neueſten Pariſer

de kleiden und die uns Bayern über die Achſel anſehen. Was
ſoll ich anziehen? Ich verſtehe mich auf derlei Dinge nicht, du
weißt. das iſt meine Sache nicht.“

ganz ſtolz

ben mich ſo

Käthe blinzelte mit ihren kleinen Augen; ſie war
darauf, daß man fie in einer ſo wichtigen Angelegenheit brauche.
Sie legte ihr Strickzeug auf den Tiſch und ſagte

„Sie haben ganz recht, mich zu rufen, Herr Kobus. Gott ſei
Dank iſt es nicht das erſte mal in meinem Leben, daß man mich
um Rat fragt, wie man ſich gut zu kleiden hat, der Jahreszeit
und der Geſellſchaft entſprechend. Jhr Vater. der
Friedensrichter, pflegte mich allemal zu rufen, wenn er eine
Staatsviſite zu machen hatte; ich ſagte ihm dann „Halten zu
Gnaden, es fehlt Jhnen noch dies oder das.“ Und das war
immer recht; jedermann in der Stadt mußte zugeben, daß, was

ndesgemäßes Auftreten anlangt, ſich niemand
mit Herrn Kobus meſſen konnte.“
„Schon gut, ſchon gut, ich glaube dir's,“ antwortete Fritz

und es freut mich, das zu wiſſen, obſchon die Moden ſich ſeit
dem ſehr verändert haben.
„Die Moden mögen ſich ändern, ſo viel ſie wollen,“ verſetzte

Käthe und ſchob dabei den Tritt zum Schranke hin, „guter Ge-
ſhmack ändert ſich nie. Zuvörderſt wollen wir ein Hemd für
Sie ſuchen. Wie ſchade, daß man keine kurzen Hoſen mehr
wägt; Sie haben ein ſo ſchön L Bein wie Jhr ſeliger
derr Vater auch, und die Perücke würde Jhnen auch gut ſtehen,
äne ſchön gepuderte Perücke nach franzöſiſcher Mode! Das war
ewas Wunderſchönes! Aber heutzutage kleiden ſich die vor
nhnen Leute gerade ſo wie die Bauern. Allein früher oder
ſhäter müſſen die alten Moden doch wieder aufkommen, um
einen Unterſchied zu machen; man weiß ja gar nicht mehr, wer
die Leute ſind.
Käthe ſtand auf dem Tritt und wählte ſorgfältig ein Hemd

aus. Fritz ſtand unten in ſtiller Erwartung. Endlich ſtieg ſie
herab und brachte auf ihren ausgeſtreckten Armen ein Hemd und
ein Taſchentuch. Sie legte beides auf den Tiſch und ſagte:

„Das iſt fürs erſte die Hauptſache wir en ſehen, ob Jhre
derren Preußen ſolche Hemden und Taſchentücher aufzuweiſen
haben. Das waren die Galabemden und die Galataſchentücher
des Herrn Friedensrichters. Sehen Sie ſich einmal dieſe feine
Leinwand und dieſes prächtige Jabot mit ſechs Reihen Spitzen
an; und dieſe wunderſchönen Manſchetten, wie man nie in
Hüneburg etwas ähnliches geſehen hat; ſchauen Sie dieſe Vögel
mit lengen Schwänzen und dieſe Blätter mit durchbrochener
Stickerei. welche Arbeit, du mein Gott, welche Arbeit

Fritz. dyr ſich ſein Lebtag mit ſolchen Sachen ſo wenig ab
xgeben hatte wie mit den Mondbewohnern, fuhr mit den
Fingern über die Spitzen und betrachtete ſie mit Eantzücken,
während die alte Magd, die gefalteten Hände auf der Schürze,
ihrer Begeiſterung mit lauten Worten Luft machte:
Sollte man glauben, daß Frauenhände ſo etwas zu machen
imſtande ſind; iſt das nicht wunderſchön!“

„Ja. es iſt ſchön antwortete Kobus und dachte dabei, welchen
Eindruck er mit dieſem reichen Jabot und mit dieſen prächtigen
Manſchetten auf Suſel machen würde. „Glaubſt du, Käthe, daß
ſehe Menſchen gibt, die eine folche Arbeit zu würdigen ver

en?
„Viele Menſchen! Erſt einmal alle Frauenzimmer, verr

Kobus, ohne alle Ausnahme; und wenn ſie bis zu ihrem fünf-
zigſten Jahre die Gänſe gehütet haben, ſo wiſſen ſie doch alle,
was koſtbar iſt, was ſchön iſt und was qut ſteht. Ein Mann mit
ſolchem Hemd. und wäre er der größte Dummkopf der Welt,
würde einen EShrenplatz in ihrem Herzen haben. und das mit
Recht, denn wenn er ſelbſt keinen Verſtand hat, ſo hätten ſeine
Eltern welchen für ihn gehabt.“

Fritz mußte laut auflachen.
Ha, ha, hal“ ſagte er, „du haſt doch drollige Jdeen im Kopfe,

mat am Ende aber haſt du doch nicht ganz unrecht. Jetzt an
ne Strümpfe.“

„Da ſind ſie, Her Kobus, ſeidene Strümpfe. Sehen Sie, wie
geſchmeidi und feſt ſie ſind; die zuge rau Kobus hat ſie
elbſt mit haarfeinen Nadeln geſtrickt; das war eine lange Ar

beit! Heutzutage macht man alles am Webſtuhl, die Strümpfe
ſind aber auch da t Man tut wohl daran, ſie unter den
angen Hoſen zu verſtecken.“
So ſprach ſich die alte Magd ans und Kobus, der immer ver-

önugter wurde. rief
„So, wir haben ſchon einen ganz netten Anfang gemacht;und wenn wir nur leidliche Kleider dazu finden, ſo ſange ich

ſelbſt an zu glauben, daß die Preußen keinen Grund haben wer
den ſich über uns luſtig zu machen.
u ſprechen Sie mir doch ums Himmelswillen nicht immer

n Pren Preußen. fiel Käthe ein. „Arme Teufel, die keine
W aler in der Taſche haben und die ihre ganze Habe am
5 be tragen, um etwas gleich zu ſehen. Da ſind wir andere
eute! Wir wiſſen, wo wir des Nachts unſer Haupt hinzulegen
hen W 7 nicht auf einen Kieſelſtein, Gott ſei Dank!
nd wir wiſſen eine gute Jaſde Wein finden, wenn wir

ne trinken wollen. Wir ſind Leute von Namen und von Stel
ans wenn man vom Herrn Kobus ſpricht ſo weiß man, daß
ben Hof im Meiſental iſt, ſein Buchenwald auf dem Michels

Schon recht, ſchon recht: aber dieſe preußiſchen Offiziere miten großen en ſind doch ört Männer, und mehr

e e»Halten Sie nicht die Mädchen für ſo dumm,“ unterz die Käthe, die aus dem Schranke eben mehrere Kleider her
men hatte und ſie auf der Kommode ausbreitete; „die

n kennen auch den Unterſchied zwiſchen einem Vogel, der
in der blauen Luft berumflattert und einem, der ſich am Bratſwiez dreht; die meiſten ſitzen eher peine Farmel ſherer und
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diejenigen, we den ren Preußen nachgucken, ſind nichtwert, n e Aber jetzt ſehen Sie ſich
Jhre Kleider an. 's iſt kein Mangel dran.“

ritz betrachtete ſeine Garderobe. Nach kurzer Zeit ſagte er:
et ter mit ſchwarzem Samtkragen gefällt mir nicht
übel, e.“Wo denken Sie hin. Herr Kobus?“ rief die alte Magd aus.
die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagend, „ein Oberrock
und ein Hemd mit Jabot?“„Warum nicht? Der Stoff iſt ausgezeichnet

r fein gekleidet ſein, Herr Kobus?“
„Ja gewiß.“So ziehen Sie dieſen bimmelblauen Frack an, der noch

funkelnagelneu iſt. Sehen Sie mal!l“
(Fortſetzung folgt.)

Nichts ſieht man mehr als Tote
Ven den Kämpfen in der m

nze
agne weiß der

ranzoſe Robert de Lezeau packende eiten im Pariſer
garo zu erzählen:
„Zwanzigtauſend Menſchen haben an der Schlacht teilge-

nommen, die ſchon einen Monat lang in der Champagne wütet,
und alle ſind ſich einig darüber, daß noch nie ſeit Beginn des
Krieges ein Kampf ſo erbittert war wie dieſer, der ſeinen Höhe-
punkt bei Perthes, BeauSejour und Le Mesnil erreichte. Wir
wiſſen, daß es daheim genug Leute gibt, die an ihrem behag-
lichen Kaminfeuer der Meinung ſind, daß „das eigentlich ſehr
langſam vor ſich geht“. Könnten dieſe guten Leute nur ein
mal die unglaublichen Schwierigkeiten ſehen, die unſere Trup-
pen an ihrem Vordringen hindern Nördlich von Mesnil-les-

a die Schlacht mit der größten Wucht getobt. Armes
esni

ſind davon noch übrig geblieben. Alles andere iſt in Flammen
aufgegangen oder zertrümmert. Hatte Mesnil einmal eine
Kirche? Wer vermöchte das heute zu ſagen. Wenn es eine
dort gab, ſo iſt ſie gewiß geradewegs in den Himmel geflogen.
Eine ganze Kirchel Man denke

Gleich hinter Mesnil, wo das Bombardement nie ausſetzte,
bemerkt man die erſten Laufgräben, die von unten an bis hoch
zum Rande mit Flinten, Uniformſtücken, franzöſiſchen Käppis
und zerbrochenem Eiſengerät angefüllt ſind. So geht das wohl
drei Kilometer weiter. Ein Orkan von Flammen und Eiſen
hat dieſen Boden einen ganzen Monat hindurch aufgewühlt,
zerhackt und verſengt. Es gibt dort nicht einen Meter, der
nicht zwei oder drei Granaten erhalten hätte. Man ſieht nichts
als Gruben, Trichter, Höhlungen, Schluchten und Erdriſſe.
Dort, wo der Boden brüchig war, haben die Granaten rieſige
Löcher geriſſen. Dort, wo er ihnen Widerſtand bot, iſt der
nackte Felſen bloßgelegt. Weit und breit iſt das Land eine
einzige Wunde. Man möchte meinen, daß ſämtliche Vul-
kane der Erde hier ihr Feuer ausgeſpien hätten, ſo furchtbar
iſt das Zerſtörungswerk.

Und auf dieſer Lawinenbahn des Todes müſſen
unſere Soldaten Laufgräben für Laufgräben einem Feinde
entreißen, der ſich mit aller Kraft an jeden Erdhaufen klam-
mert. Schritt für Schritt nur kann man ihm dieſe kleinen
und großen Befeſtigungen, dieſe offenen und unterirdiſchen
Verſchanzungen, dieſes Labyrinth von Laufgräben entreißen.
Jeden Tag drei oder vier Angriffe, was mindeſtens ebenſoviel
Gegenangriffe vorausſetzt, und das unter ſtetigem Feuer, für
das der Feind all ſeine großen Feldgeſchütze, die Mitrailleuſen,
die Maſchinengewehre, die Handgranaten und ſelbſt die un-
förmigſten Bomben verwendet, die an Ort und Stelle aus mit

und Eiſenſpänen gefüllten Konſervenbüchſen hergeſtellt
werden.

Und dann dieſes Tervain Die franzöſiſchen Commu-
ämmen“. Nichts aber kann eine

iſt. Hier und da ein kleines Gehölz, von dem auch nicht ein
einziger Baum mehr lebt. Alle Bäume ſind hiertot.
Nur die lebloſen nackten Bäume ſtrecken ſich noch gen Himmel,
und jeder von ihnen trägt viele Hundert Kugelſpuren. Oft
hängen an den niedrigeren Zweigen in kläglichem Schauſpiel
zerfetzte Uniformſtücke, die eine Granatexploſion dorthin ge-
ſchlendert hat. Die wenigen armſeligen Buchen, die noch übrig
geblieben ſind, haben dieſer Gegend ihren Namen „der ver-
rannte Wald“ eingetragen. Die genaueſten Generalſtabs-

karten würden hier zu nichts mehr gut ſein. Wo einſt ein
Tannenwäldchen ſtand, iſt jetzt der Boden glatt raſiert. W
eine Schlucht eingezeichnet war. haben die Granaten die Wände
zertrümmert und den aufragenden Fels dem Boden gleich-
gemacht. „Nicht wabr?“, ſagte mir ein armer verwundeter
Zuave, „wenn der liebe Gott hier einmal vorüberkäme, er würde
ſich wundern, was aus ſeiner Schöpfung geworden iſt.“

Ehe es zur Attacke geht, heißt es den kritiſchen Augenblick
überwinden: Die Brüſtung,. Jſt ſie mit Händen und
Füßen glücklich ertlettert, dann empfängt die Mannſchaft un
fehlbar ein Mitrailleuſenhagel. Wie viele kollern in dieſer
Minute zurück und fallen zerſchmettert in ihren
Laufgrabenl! Und geht es dann vor, ſucht jeder mit dem
Auge eine Erhöhung nach einem Stückchen Felſen, einem bloßen
Steine, von dem man zum Sprunge ausholen kann. Noch ein-
mal blickt man um ſich. Man hat das unbeſtimmte Gefühl, daß
man viele vielleicht zum letztenmal fieht. Aber man tröſtet ſich,
daß es die ſein werden, die man nicht kennt. Das ſchlimmſte
iſt nur, daß man ſo ziemlich alle kennt. An ſich denkt man nicht,
ein wahres Glück, ſonſt wäre das noch viel trauriger. Mil
dem Mute hat dies alles nichts zu tun. Man iſt
überzeugt, daß man heil davonkommen wird. Das feindliche
Feuer bricht mit all ſeiner erſchreckenden Macht über uns herein.
Das iſt der Der Augenblick. Die ganze Ebene hallt von
dem wütenden, keuchenden Laufe wider und iſt bald mit Toten
und Verwundeten gepflaſtert.

Der Donner verhallt die Kompagnie, oder, beſſer geſagt,
was davon noch übrig blieb, ſtürzt ſich in den Laufgraben. Und
dann, ein fürchterlicher Stoß, ein Handgemenge, bei dem es
keine Gnade gibt, erſtickte Schreie, Schimpfworte und Todes
röcheln. Einer wirft ſich über den andern, in kompakter Maſſe
ringt man Leib an Leib miteinander. Kaum hat man Plah,
m Schlag auszuholen. Die Waffen ſind überflüſſig gewor

n. Ja, könnte man ſein Seitengewehr losbekommen! Aber
das iſt ſelten. Wer kann, hebt eine Axt, ein Stückchen Eiſen,
einen Stein, ganz gleich was, vom Boden. Andere bearbeiten
ſich mit Fauſtſchlägen. Und wer die Hände nicht frei hat. weißt
wütend auf den Gegner ein Entſetzlich t daß man beſtändig
auf Leichen tritt. Man ſteht nicht feſt auf ſeinen Beinen. Der
Boden iſt trügeriſch. Man fällt. Schnell will man ſich wieder
e Viele e 3 nie mehr. Das dauert oftr ger Sende zwei Stunden. Man iſt froh, nicht zurück

zu ſein.
Iſt der ganze Laufgraben genommen ſo ſteht es gut, und

man br nur noch an den nächſten zu denken. Kat man aber
nur ein Stüdchen erobern können, ſo heißt es, in aller Eile aus
Bündeln und Waffen ein Kindernis zu bauen, hinter dem man
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dann den At en des feindlichen Poſtens ſauſchen kann.
Alles muß als ial herhalten und die Toten ſpieleneinebedeutſameRolledabei. Man legt ſie der Länge
nach auf den Rand des Laufgrabens, die Arme dicht am Körper,
ein bißchen Erde darauf und wieder eine Schicht. Der ſchau
rige Totenwall wird auf dieſe Weiſe höher und höher.
Manchmal ſind es die Toten des Gegners, oft aber auch
die unſern. Noch im Tode leiſten ſie dem Vaterland einen
Liebesdienſt, indem ſie die beſchützen, welche übriggeblieben.

n dem unterirdiſchen Gang, in dem man ſich eben noch an der
hle würgte, bereitet man dann das Abendeſſen und ſchickt ſich

zum Schlummern an. Oft ſieht man bei fallender Nacht eine
Geſtalt ſich über den Laufgraben neigen und von oben nach
unten, von links nach rechts eine Bewegung machen. Das iſt
unter dem kotbeſpritzten Soldatenrock ein Prieſter, der die
Toten des Tages zur letzten Ruhe einſegnet. Aber es kommt
vor, daß die Hand das Kreuz nicht bis zum Ende zeichnet.

Am Morgen heißt es dann wieder die rauhe, entbehrungs
volle Aufgabe weiterführen, und ohne eine Klage, in wortloſem
Schweigen gehen unſere Soldaten ihrem Schickſal entgegen.
Aber wieviel Gefahren barren ihrer: die vielen Kugeln aus
Gewehren und Mitrailleuſen. die Handgranaten und das
Schlimmſte: dieſe Maſchinengewehre, von denen mir
einer der Unſern mal ſagte: „Sehen Sie, die Granaten, die
r wie Eiſenbahnen durch die Luft, vor denen kann man
ich wenigſtens etwas ſchützen; aber dieſe Dinger da, das geht
los und iſt auch ſchon da: genau wie der Telegraph.“ Das
Furchtbarſte iſt das Lebendigbegrabenwerden. Einer
hat mir erzählt, daß ihn ſeine zwei ſächſiſchen Gefangenen
einmal mit ihren Händen aus der Erde geſchaufelt hätten. „Jn
dem Augenblick war es mir ganz gleich.“ ſagte er, „ob das nun
unſere Feinde waren oder nicht; ich habe ſie einfach abgeküßt.“

Jedes lebende Weſen der Natur flieht dieſen mit Leichen be
ſtreuten Boden. Es gibt kein Rebhuhn mehr in den Ackerfurchen.
Die letzten Haſen des verbrannten Waldes haben ihren Schlupf
winkel verlaſſen. Sie fanden ganz entſchieden, daß es hier zu
unruhig hergeht. Selbſt die Enlen laſſen ſich nicht wie früher
blicken, als ſie ſich noch des Nachts auf die zerborſtenen Bäume
ſebten und ihre krächzenden Rufe ertönen ließen. Nichts

htmanmehrals Dote, denn die vielen Taufende von
Menſchen, die nur darauf warten, ſich gegenſeitig an die Gurgel
zu fahren, ſind ebenſo unſichtbar wie alle die anderen Lebe
weſen im „verbrannten Walde“.

Kleines Feuilleton.
Der Gemütszuſtand der Kriegsgefangenen.

Der ſchweizeriſche Bundesrat Engſter, der, wie bekannt, im
Auftrage des Internationalen Roten Kreuzes verſchiedene Ge
fangenenlager beſichtigte, hat auf Grund der hier gemachten
Beobachtungen die hervorſtechenden Merkzeichen der Pſhchologie
des Kriegsgefangenen zu ſkizzieren verſucht. Die Mehrzahl
der Leute, die er ſah, waren in dumpfem Schmerz verxſunken,
grübelten düſter vor ſich hin und waren immer von der firen
Jdee an die Front, dem Geſchick ihrer Waffengefährten, der
Erinnerung an ihr Haus und an ihre Familie beherrſcht. Sie
zermarterten ſich das Gehirn, um zwiſchen den Zeilen der amt
lichen Mitteilungen des Feindes zu leſen, n unfreiwillige
Gäſte ſie ſind. und zu deſſen Wahrheitsliebe ſie kein Vertrauen
haben. Manche, insbeſondere unter den Ruſſen, ſtehen unter
dem Banne der Angſt, nach ihrer Rückkehr in die Heimat vor
ein Kriegsgericht geſtellt zu werden. Andere wieder haben den
heißen Wunſch, in die Feuerlinie zurückzukehren. Dieſe mora-
liſchen Qualen der Gefangenen werden noch durch die körper
liche Pein, die ihnen die Entbehrung der gewohnten Genuß-
mittel bereitet, geſteigert. Vor allem leiden ſie darunter, daß
ſie des Alkohols und des Rauchgenuſſes entbehren müſſen. Und
am allerwenigſten können ſich die Ruſſen, die trotz Tolſtois
Warnung leidenſchaftliche Raucher ſind, zum Verzicht auf den
Tabak verſtehen, den ſie durch irgendein pflanzliches Surrogat
und Papierſchnitzel kümmerlich zu erſetzen ſuchen. Eine kleine
Minderheit der Gefangenen, die die geiſtige Ariſtokratie des
Lagers darſtellt, ſucht allerdings für die entgangenen narkoti-
ſchen Reizmittel einen Erſax durch äſthetiſche Unterhaltungen.
Die Kommiſſion des Roten Kreuzes fand in den Lagern dilettie
rende Maler und Bildhauer, die fleißig bei der Kunſtarbeit
waren. Jn einem der deutſchen Lager wurde ihnen ein
chor von zweihundert franzöſiſchen Gefangenen vorgeſtellt, die
unter Leitung eines gefangenen Dirigenten und Komponiſten
überaus ſchwermütige Lieder eindringlich zu Gehör brachten.
Alles, was ſie ſangen, trug überhaupt das Gepräge einer tiefen
Traurigkeit.

Ein Weg zum Frieden.
Moskauer Schriftſteller haben eine Zuſchrift engliſcher Kol-

legen beantwortet. Der Schluß der Kundgebung lautet nach
dem Berl. Tagebl.:

„Wir meinen, daß die Vöswilligkeiten in den menſchlichen
Herzen erlöſchen und die gegenſeitigen Beleidigungen ihre
Schärfe verlieren werden, und wenn ſich auf den von den
Schützengräben aufgewühlten und vom Menſchenblute durch
tränkten Feldern wieder die Getreideähren erheben, wenn
Blumen die Gräber der Gefallenen bedecken, dann wird die Zeit
kommen, in der die entzweiten, jetzt ſo weit voneinander ge
trennten Völker wieder auf einem gemeinſamen, großen, all
gemein menſchlichen Pfade wandeln. Wir glauben und hoffenl“
Die Adreſſe trägt unter anderen folgende Unterſchriften: Gorki,
Andrejew, Miljukow, Peſchechonow, Kowalewſki, die Fürſten
Tolſtoi, Trubetzkoi und Schachowſkoi, Sumbatow, Bogutſcha
rewſtki, Barantſchewitſch, Arzybaſchew, Pantelejew, Kotljarewſki
Semewſki und Sologub.

Die Witwe.
Von Karl Bevrner.

Sie trägt ihr dunkles Ehrenkleid
Und blickt ins blaſſe Abendrot;
Sie trägt ihr ſcheues, ſchweres Leid
Um eines jungen Helden Tod.

Wo fern das letzte Leuchten ſtirbt,
Hat ihm der Sieg den Tod gebracht.
Sie weint. Und eine Grille zirpt
Wie damals in der Wundernacht

Als ſie in ſeinen Armen lag
Und ihres Magdtums kühler Stolz
Bei Grillenſang und Amſelſchlag
In ihres Blutes Gluten ſchmolz
Durch ihren Leib ein Schauer rinnt
Ob ſchmerzend auch die Wunde klafft:
Jn ihrem Schoße wächſt ſein Kind
Und einer deutſchen Mutter Kraft.

(Aus dem Türmer.)
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Wäsche

Kragen
von 50., an.

Zephir-
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bunt, ahwascehbar,
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1.75.
bester Ersatz

wlelnen Oäsche,
keine Gummiwäsche.
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(„Neues Theater““).
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Wigl Rabatt Sparer

So Rabatt.
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Nnenceſs

Pertig am Lager

Hochsommer-Kleidung

cBleich Soda
Moderne achett-Amleeſ:

Infolge rechtzeitiger Einkäufe durchweg noch u alten Preisen.

(nur hiesige Schneiderarbeit)

Jackett Anzüge für Herren
Mk. 22, 27, 33, 39, 44, 49, 55, 62, 69.

Dackett- AnzügefärJünglinge
I Mx. 1260, 14, 18, 22, 26, 30, 34, 38, 44.

Kinder 7 Anzüge w e eiahenngen
Mk. 450, 650, 850, 1050, 1250 15, 17,
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Herren Anzüge nach Mass

Mk. 63, 69, 75, 82, 89, 95.

Damen-Kostüme nach Mass
Mk. 70, 80, 90, 100, 110, 120.
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Strohhüte für Herren u. Knaben
in überraschender Auswahl.

Wasch- Blusen, -Anzüge, -Kittel,
glatte und Sporthosen.

soeben neu eingetrolfen.

Sporthemden, Oherhemen, Serviteurs,

Kragen, Krawatten, Sportwestengürtel,
Handschuhe

Endepols 4 D
Er.

C

Spazierstöcke,

Ulrichstrasse 19.

in Lüstre, Tussor
u. Waschstioffen,

Schirme.

19.

Halle (Saale).

ruen pulzen, Scheuern und Spiwen.

And. uns u e
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Ecke Bölbergasse.

10 Proz. Rabatt.

u

W Eine Rieſen Auswahl

2.50, 3, 4,

432

Sonntags von /28 bis 2

zünf
über 2250 Stück u jeger Preislage von 2 MK. an.

5, 6, 8, 10, 12, 15 bis 20 Mk. u. höher. Versand nach Einzendung einer Haarprobe.

Kopfwasche mit Frisur
Uhr geöffnet.

80 P.
S
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Ken ant genommen

Geschàfts-Verlegung!
Den geehrten Damen von Halle und Umgegend teile ich hierdurch mit,

dass ich mein

Blusen -Spezial Geschäft
von Kleine Ulrichstrasse 26 nach Geiststrasse 28 verlege.

habe ich:
Kostüm-Röcke, Kchünen, Untertanen Hewierkleider u.

Be
vL

Eigene Werkstatt zur Anfertigung von Blusen,

d und Kleidern.

nachmittags S Uhr.
Hochachtungsvoll C. Kaysor, Geiststr. 28.

429
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2. Reparaturen in eigener Werksatatt.
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t ver WellFiemen Koch K Co., Bielefeld, B. Stöwer. Stettin. kauft
Fabrik noch Kommiſſionslager habe, bei

ähmaſchinen
teure Ladenmiete. kein

4

Kleine Ulrichſtraße 33,
Ecke Dachrigtzſtraße.

Teilzahlung goestattet.

Beröffentlichungnachſtekride Beranſta n en er

folgt wicht res geile.An de di in
Da infoldes die ekuße ges

R
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Halle Gaaſoy

Arbeiter Süänger-Chor.

Sonngpenr den 1. Mai
lksparkWerühinl Geleng

anläßlich der Matifſeier.

Frauen u. Mtdende. e,
n. 8 U. i. Volkspark: Singer

Turnvorein „Fichte“
Turnſtunden: T

realſchule, Eing.
Männer- Abteilung Dienstag undFreitag, eben z An
Turnerinnen A ng,woch, abends zeit hr.

Am 2 Mai: Partie 7 Seytb gr.Sutenhers en ram Waſſe au h
Sennt T r vetour in nvom n

andernunt hegerPeißnitzbrücke. e
Arbelter-Rudfahrer-Bune

„Solldarität“
Sonntag den 2. Mai:nach Merſeburg. Abfahrt: 2

von Streicher.
Sonntag den 9. Agt J

nach Frehna.
von Streicher

meeArbeiter Radfahrer Vun)
„Solſdaritüt“.

itag den 30. April chiede derEiche. Verſammlung.

Bitterfeld.
Sozxioldemokrat. Verein

im Reſtaur. ohenzoüern:
glieder Verſammlung.

Kinderwagen

auf Teilzahlung
J auch die neuesten Kl
gegen Woohenraten vonnur die beliebten und weiten Brzeugnisse

der Brennabor- Werke zum Verkauf.
Klappwagen werden schon mit 6 Mk., Kindez-mit 10 Mk. Anzahlung verkauft.

kichmann Co.
Waren- und Möbel -Krodithaus,

Grosse Ulriohstrasse SI.
Elngang 3ehulstrasse,

421

en 37 wirEs KommenT a

P. Bauermann,
Empfehle für Sonnabend

Schmorbraten, Kalbvfi
Sechweinebraten, sowie alle Sorten vo
Wursiwaren nach hansscklachtener Art

el0ſeanussſf

Tel. 1238.

eisen un
S

Am 1. Mai übernehme die von Herrn Sohönemann betriebene

Gustcirtgchuft, Hermannstr. 26.
Bitte werte Nachbarn u. Freunde, mein Unternehmen gütigſt

unterſtützen zu wollen.

408
Herm. Cellarius.
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